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Margareth Sheffield hob erstaunt den Kopf, als es klingelte.


Nanu, dachte sie, wer konnte das sein?


Sie erwartete niemand, und Bill wollte erst in zwei Tagen zurück sein.


Unwillkürlich beschlich sie ein dumpfes Gefühl. Eine seltsame
Vorahnung, dass irgendetwas Schlimmes geschehen war, stellte sich plötzlich bei
ihr ein.


Sie zuckte zusammen. So hatte sie sich noch nie gedacht. Es fiel ihr
direkt auf.


Die Achtundzwanzigjährige, die nur selten die luxuriöse eingerichtete
Wohnung verließ, durchquerte den fünfzig Quadratmeter großen Wohnraum, ging in
die geräumige Diele und nahm den Hörer der Sprechanlage ab.


»Ja? Wer ist da?«


»Mein Name ist Brown, Madam. Kenneth Brown.« Seine Stimme klang sehr
frisch und jugendlich.


»Kenneth Brown?« echote Margareth Sheffield, »keine Ahnung. Ich kenne
keinen Menschen dieses Namens.«


Ein leises Lachen klang ihr aus dem Hörer entgegen.


»Das kann ich mir denken, Mrs. Sheffield. Wir hatten bisher noch nicht
die Gelegenheit, uns kennenzulernen. Ich komme im Auftrag Ihres Mannes...«


In der dunkelhaarigen, schlanken Frau schlug eine Alarmglocke an.


Bill, ihr Mann, arbeitete als Ingenieur in einem großen Londoner
Unternehmen. Für die »Gainborow Electronics Ltd.« war er oft im Land unterwegs,
unternahm auch Auslandsreisen und verdiente dadurch viel Geld. Die Sheffields
konnten es sich leisten, ein teures, Vierhundert Pfund - Apartment im Herzen
Londons zu unterhalten. In den hohen Räumen mit Stuckdecken und Lüsten hatte
man das Gefühl, sich in einem Schloss zu befinden.


Die wichtigsten Kollegen ihres Mannes kannte Margareth Sheffield. Hier
im Haus herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Die Besitzer waren äußerst
gastfreundlich, und es verging - wenn Bill sich in London aufhielt - kaum ein
Tag, an dem sie nicht Gäste oder Geschäftsfreunde bewirteten.


Von einem Kenneth Brown aber hatte Margareth Sheffield nie gehört.


Ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, fuhr der junge Mann am
anderen Ende der Strippe bereits zu sprechen fort. »Ich soll etwas von den
»Gainborow Electronics Ltd.« überbringen, Madame. Ich bin ein Bote...«


Dies wiederum konnte sein. Es kam nicht selten vor, dass Bill
unerwartet Dinge ins Haus gebracht bekam, die er dann persönlich brauchte oder
auf seinen Reisen mitnahm.


Margareth Sheffield, die eine panische Angst vor Dieben und
Einbrechern hatte, nagte nervös an ihrer Unterlippe.


»Was ist es denn, was Sie uns bringen. Mister Brown?« wollte sie
wissen.


»Ich weiß es nicht, Madame. Es ist ein größerer Karton. Ich habe
lediglich den Auftrag, ihn in Ihrer Wohnung abzugeben.«


Die junge Frau mit der geraden Nase und der hellen Haut riss sich
zusammen. Sie fand, dass sie sich nicht so merkwürdig benehmen durfte, nur weil
sie wieder mal Angst hatte. Wenn es sich wirklich um einen Boten von Bills
Firma handelte, dann machte sie sich durch ihr Verhalten doch nur lächerlich.


»Es ist gut«, sagte sie dann rasch. »Ich öffne Ihnen. Stellen Sie den
Karton bitte vor die Wohnungstür! Ich bin im Moment leider nicht in der Lage,
zu erscheinen. Ich komme gerade aus dem Bad und werde den Karton später in die
Wohnung nehmen«, ließ sie sich schnell eine Ausrede einfallen. Ihre Stimme
klang überzeugend.


»In Ordnung, Madame.«


Die Worte des Fremden waren noch nicht recht verklungen, da betätigte
Margareth Sheffield schon den Knopf des Türöffners.


Wenig später hörte sie das monotone Rauschen, als der Lift zur fünften
Etage hochfuhr. Und in der letzten lag das Apartment der Sheffields.


Margareth Sheffield blieb abwartend hinter der Tür stehen und blickte
gespannt durch den Sehschlitz, um ihren Besucher zu beobachten.


Der Korridor draußen vor der Tür war hell erleuchtet.


Dann trat Kenneth Brown aus dem Fahrstuhl.


Er war höchstens neunzehn Jahre alt, ein hagerer, junger Mann mit
aschblondem Haar und schmalem, gepflegten Lippenbärtchen. Brown trug einen
dunkelgrauen Straßenanzug mit einer großgemusterten Krawatte.


Er machte einen äußerst gepflegten, seriösen Eindruck. Vor diesem
Menschen brauchte sie wirklich keine Angst zu haben. Dennoch brachte Margareth
Sheffield es nicht fertig, jetzt nach ihrer Ausrede noch die Wohnungstür zu
öffnen und Brown hereinzubitten. Sie wollte sich diese Blöße nicht geben.


Was würden die Kollegen ihres Mannes von Ihr denken, wenn sie
erfuhren, wie ängstlich und zurückhaltend sie sich verhalten hatte?


Die junge Frau sah, wie der Unbekannte Mister Brown den großen Karton
vor die Tür stellte und dann zum Lift zurückging. Gleich darauf erfolgte wieder
das Rauschen und der Aufzug schwebte in die Tiefe.


Margareth Sheffield ließ eine volle Minute verstreichen, ehe sie den
Riegel zurückzog und dann den Korridor betrat.


Sie hob den großen Karton, er war nicht besonders schwer. Was immer
sich darin befand, es hatte kein außergewöhnliches Gewicht.


Margareth Sheffield trug den Karton in die Wohnung und verschloss
wieder die Tür.


An einem transparenten Klebestreifen hing ein Zettel, auf den einige
Zeilen geschrieben waren.


»Für Mrs. Sheffield. Bitte nach Erhalt öffnen.«


Das verwunderte die Frau. Hatte sie sich vorhin verhört, als Kenneth
Brown sagte, die Sendung gelte ihrem Mann?


Die dunkelhaarige Engländerin zog mit unbewegter Miene die breiten
Klebestreifen ab und öffnete den Karton.


Vorsichtig klappte sie die vier Deckelteile auseinander. Helles
Seidenpapier verbarg den Inhalt.


Auch das entfernte sie und schrie gellend auf.


Ihr markerschütternder Schrei hallte durch die ganze Wohnung, und
Margareth Sheffield glaubte den Verstand zu verlieren.


Vor ihr im Karton lag - der Kopf ihres Mannes Bill!


 


*


 


Nacht in Soho. Im verufensten Teil von London schien erst jetzt das
Leben zu beginnen.


Eine endlose Kette von Autos wälzte sich durch die engen Gassen
Richtung Picadilly Circus.


An den Bars und dubiosen Etablissements leuchteten in grellen Farben
Namen und Aufschriften.


In den Straßen stank es unablässig. Wie Schleier hingen die
Auspuffgase in der Luft.


Grüne und blaue Lichter flackerten in hektischer Eile, liefen ganze
Lichtkränze um entsprechend dekorierte Gebäude und zogen das Augenmerk der
Passanten und Fahrer auf sich.


Viele Menschen waren unterwegs... Einzelgänger, die durch die Straßen
streiften, Pärchen, die sich die Auslagen ansahen oder auf der Suche nach einem
Kino oder einem Kabarett waren, um darin noch einige Stunden zu verbringen.


Soho bot alles, was man von einer Weltstadt erwartete.


Unter den vielen
Menschen befanden sich auch Hans Gerdes und seine Freundin Sonja Brauer.


Gerdes war vor zwei Tagen mit einer Maschine der Dan-Air in London
eingetroffen. Er wollte nur vier Tage bleiben und einen günstigen Wochenendtarif
ausnutzen.


Der Deutsche war zweiundzwanzig Jahre alt und studierte in Frankfurt
Mathematik. Er hatte dunkelblondes Haar, schwarze, listige Augen, die sich
ständig in Bewegung befanden, und war aus einem besonderen Grund in der
britischen Hauptstadt.


Vor nicht langer Zeit eröffnete Gerdes in Frankfurt in einer kleinen
Gasse abseits der Kaiserstraße einen Laden, indem er gebrauchte Romane und
Comics, alte Leihbücher, Filmprogramme und Plakate antiquarisch anbot.


Unter seinen meist jugendlichen Kunden, die in dem nur zweimal in der
Woche geöffneten Geschäft erschienen, befanden sich viele, die auch englische
und amerikanische Originale suchten. Hier in London wollte er solche Originale
kiloweise einkaufen und sie mit nach Hause nehmen.


Dies war sein erster Abend in der Weltstadt. Gegen 21 Uhr waren sie in
dem kleinen Hotel eingetroffen, und Gerdes, dem nur wenig Zeit zur Verfügung
stand kam es darauf an, sich schon jetzt über die Geschäfte zu informieren, die
er am nächsten Tag und eventuell noch am Montagfrüh aufsuchen wollte.


Seine Freundin Sonja Brauer, ein burschikoses Mädchen mit Stupsnase,
vorwitzigen Sommersprossen und grünen Augen, schloss sich ihm, als sie von
seinem Plan erfuhr, kurzerhand an. Ein Weekend in London! Da konnte man das
Geschäftliche mit dem Vergnügen verbinden.


Das junge Paar gehörte in jener Nacht zu den Passanten, die eine
besonders enge und düstere Gasse aufsuchten. Hans Gerdes hatte eine Adresse in
der Tasche, die besagte, dass er dort Geschäfte tätigen konnte, wie sie ihm
vorschwebten.


Die Häuser waren alt und schmalbrüstig. Verwitterte Schilder hingen an
oder neben hölzernen Türen und waren über kleinen Schaufenstern angebracht, die
den Namen des jeweiligen Geschäftes trugen.


Hans Gerdes und Sonja Brauer kamen an einem Gemüseladen vorbei. Die
Tür stand weit offen, und am Straßenrand parkte ein kleiner Kastenwagen, aus
dem ein älterer Mann Kisten mit Waren schleppte, um sie im Geschäft zu
verstauen.


Noch mitten in der Nacht wurde in diesen Häusern oft gearbeitet, um am
nächsten Morgen die frische Ware parat zu haben.


Eine ähnliche Beobachtung machten die beiden jungen Menschen am
übernächsten Geschäft, in dem ebenfalls noch Licht brannte und wo ein Ehepaar
mittleren Alters damit beschäftigt war, die Auslagen neu zu dekorieren.


In diesem Laden wurde vom kitschigen Souvenir bis zur schwarzen, mit
roten Spitzen besetzten Reizwasche alles angeboten, was einen Großteil der
London-Besucher zum Kauf veranlasste, weil es so „typisch englisch" war...


Daneben lag eine Bar, der Eingang war schmal wie ein Handtuch,
Popmusik, grölende Stimmen und Lachen drangen heraus.


Über dem Eingang thronte eine nackte Frau, dargestellt aus leuchtenden
Glasfäden, die rhythmisch erloschen und wieder aufleuchteten so dass der
Anschein erweckt wurde, als würde dieses gläserne Standbild einen klassischen
Striptease vollziehen.


Weiter hinten in der Straße blieb es ruhiger, und weniger Menschen
flanierten hier.


Sonja verhielt im Schritt. Sie rümpfte die Nase. »Hier stinkt's nach
faulen Kohlköpfen«, knurrte sie respektlos. »Was willst du denn noch hier
hinten?«


»Nur den Laden suchen, damit ich morgen nicht so viel Zeit verliere«,
entgegnete Hans Gerdes.


Der Gestank rührte von einem Berg Gemüse her, das in eine Tonne vor
dem Eingang eines Geschäftes gestopft war. Der Mülleimer war so prall voll, dass
der Deckel sich nicht mehr schloss. Der eklige Geruch raubte ihnen den Atem.


Das Paar aus Frankfurt kam an drei weiteren Geschäften vorbei, die dunkel
waren. Am Ende der Straße - sie mündete hier in eine andere - fanden sie den
Laden, der Hans Gerdes interessierte.


Das Schaufenster war vergittert, ebenso die halb aus Glas bestehende
Tür, als würden hier wahre Kostbarkeiten gehütet. Der Inhaber schien zu
befürchten, dass bei einem Einbruch das eine oder andere unersetzlich verloren
ging.


Gerdes' Gesicht leuchtete förmlich auf. »Es sind herrliche Sachen
dabei«, murmelte er, völlig in sich versunken. »Kostbare Erstausgaben.«


Wer ihn so reden hörte, begriff, wie schwer es ihm fiel, dass er das
eine oder andere Exemplar in seinem Laden nur ungern an einen Kunden weitergab.
Er war selbst Sammler und besessen vor dem Gedanken, kostbare Erstausgaben
nicht aus den Händen zu geben.


Sonja lächelte versonnen. Sie sah ihrem Freund an, dass er jetzt am
liebsten in dem Geschäft Kisten und Stapel von Taschenbüchern, Heften und
Comics untersucht hätte, die für andere wertlos waren - für ihn jedoch ideell
wie finanziell einen immensen Wert darstellten.


»Ich werde morgen in aller Frühe hierher gehen«, sagte er zu ihr. »Je
früher desto besser. Da kommt mir wenigstens niemand zuvor...«


Sie blieben fast eine halbe Stunde vor dem düsteren Schaufenster
stehen, und Gerdes versuchte im Zwielicht die Umschläge auszumachen.


Gleich rechts neben dem Haus führte ein Torbogen in einen Innenhof.
Auch der hatte Zugang zu mehreren Geschäften.


Es handelte sich ausschließlich um Antiquitätengeschäfte, die Kunst,
Kitsch und Trödel in allen möglichen Ausführungen anboten.


Die Schaufenster waren voll von Dingen, die vielerorts in die
Mülltonne wanderten.


Interessiert näherte sich das Paar den ersten kleinen Schaufenster,
das nicht größer war als das Fenster einer normalen Wohnung. Dahinter stapelte
sich alles bis zur Decke, und man hatte Mühe, die einzelnen Gegenstände in der
Dunkelheit auszumachen.


Hier im Innenhof hielt sich das Paar nicht allein auf.


Links, wo der Durchlass direkt an das letzte Geschäft stieß, stand ein
kleiner Transporter mit zurückgeklappter Zeltplane.


In dem Geschäft brannte eine nackte Birne und spendete müdes Licht.


Wie Schatten bewegten sich im Laden zwei, drei Personen. Ihre Umrisse
nahm man durch das geriffelte Milchglas nur schemenhaft wahr.


Hans Gerdes und Sonja Brauer näherten sich langsam dem Geschäft, ohne
es zunächst näher zu betrachten oder sich darüber zu wundem, dass um diese Zeit
hier noch ein Fahrzeug stand, in dem sich Kästen und Kisten befanden, die
offensichtlich in den kleinen Laden geschafft wurden.


Da ging die Tür auf.


Leise bimmelte ein Glöckchen, das den oberen Türrand berührte.


Ein Mann kam aus dem Laden.


Der Fremde trug einen dunklen Anzug und ein dunkles Hemd, so dass nur
sein bleiches Gesicht einen hellen Kontrast zu dem düsteren Hof bildete.


Der Ankömmling hatte über seinen rechten Unterarm ein schwarzes Tuch
gefaltet, mit dem er sich dem Fahrzeug näherte, das nur wenige Schritte
entfernt stand.


Aus dem Innern des Antiquitätengeschäfts vernahmen Hans Gerdes und
Sonja Brauer gedämpfte Worte. Das Ganze hörte sich an wie ein Streitgespräch.


Hans Gerdes und Sonja Brauer wurden aufmerksam.


Sie standen an einem kleinen Fenster, genau neben dem nun weit
geöffneten Eingang des Antiquitätengeschäftes, von wo feuchter, modriger Geruch
in ihre Nase stieg.


Die junge Frau dachte im stillen, dass sie noch nie auf so viele
unterschiedliche Gerüche aufmerksam geworden war wie hier in London.


Unwillkürlich suchte sie mit ihren Blicken das beinahe grotesk
wirkende Innere dieses kleinen, nur wenige Quadratmeter großen Geschäftes ab.
Der Raum war so eng, dass zahlreiche Artikel sogar an Seilen und Drahten an der
Decke befestigt waren.


Das Herz manches Sammlers schlug höher beim Anblick der Dinge, die
hier gestapelt waren.


Da gab es alte, hölzerne Fotoapparate, uralte, verstaubte Bücher, eingebunden
in schweres, braunes Leder, dessen Oberfläche schon morsch und brüchig war.


In der Ecke stand ein vergammeltes Klavier, daneben auf einem runden,
handgeschnitzten Tisch ein Grammophon aus den zwanziger Jahren.


Aber das war noch nicht alles, was Sonja sah.


Der eigentliche Verkaufsraum wurde hinten abgetrennt von einem
schwarzen, dicht gewebten Vorhang. Dahinter lag offensichtlich ein kleiner
Nebenraum.


Der Vorhang wurde zur Seite gedrückt, und die zwanzigjährige Deutsche
war einen Moment aufs äußerste entsetzt.


Sie sah am Boden vor einem schmalen Regal reglos eine Gestalt liegen,
über die sich eine andere beugte.


Die zweite richtete sich jetzt auf und griff mit beiden Händen in das
Regal, wo - zwei menschliche Köpfe standen.


»Hans!« wisperte Sonja erregt. Ihr Gesicht begann zu glühen. »Um
Himmels willen schau' dir das an!«


Sie zupfte ihren Freund am Ärmel.


Da hörte Sonja ein Geräusch hinter sich.


An den Mann, der eben erst vor wenigen Augenblicken aus dem
Antiquitätengeschäft getreten war, hatte sie nicht mehr gedacht.


Instinktiv wirbelte sie herum.


Da durchfuhr sie ein zweiter Schrecken.


»Hans!« schrie sie gellend auf. Sie konnte nicht mehr an sich halten
und erbleichte. »Nichts wie weg hier!«


Der Mann in dem dunklen Anzug stand genau neben ihr. Er brauchte nur
noch :seine rechte Hand auszustrecken, um sie am Arm packen zu können.


Und das tat er.


Seine Finger legten sich wie ein Schraubstock um Sonjas Unterarm.


»Was soll das?« schrie die Frankfurterin. »Lassen Sie mich sofort
los.«


Ihr Gegenüber grinste geringschätzig.


Als er die Lippen verzog, öffnete er sie gleichzeitig, und die beiden
Deutschen konnten sehen, dass das Gebiss dieses Menschen nicht so war, wie es
normalerweise bei jedem anderen gewesen wäre.


Dieser junge Mann hatte in der oberen wie in der unteren Zahnreihe
zwei regelrechte Fangzähne. Dolchartig, lang und Spitz ragten sie über die Höhe
der Zahnreihen hinaus.


Er hatte das Gebiss eines - Vampirs!


Zwei Sekunden lang war das Mädchen wie gelähmt. Wie erstarrt war auch
Hans Gerdes. In den Köpfen der beiden jungen Menschen jagten sich die Gedanken.


Was sollte dieser Mummenschanz? Was ging hier vor?


Die Dinge überstürzten sich.


Gerdes war kräftig, er stand seinen Mann, wenn es sein musste.


»Lassen Sie los! Was soll dieser Unfug? Lassen Sie meine Braut sofort
los...! «


Da schoss die Linke des dunkel gekleideten, jungen Mannes blitzartig
vor. Die Hand war zur Faust geballt. Der Fremde stieß diese Faust mit voller
Wucht vor. Hans Gerdes erhielt einen Schlag gegen die Brust, dass er meinte,
ein Pferd hatte ihn getreten. Der Mann taumelte zurück. Der Stoß war mit
solcher Heftigkeit erfolgt dass Gerdes es nicht mehr schaffte, die Fallbewegung
aufzuhalten. Er stürzte.


Doch er kam nicht bis auf den Boden. Da waren zwei Hände, die ihn
auffingen.


Ein Mann trat aus dem Antiquitätengeschäft hinter ihm und schlang im
gleichen Augenblick seinen Arm um den Hals des Deutschen.


Auch bei Sonja Brauer nahm das schicksalhafte Ereignis seinen Lauf.


Der unheimliche Fremde mit dem Vampirgebiß ließ seinen Kopf blitzschnell
nach vom schießen und schlug seine Zähne direkt in ihren Hals.


 


*


 


Sie wusste später nicht mehr zu sagen, wie sie die Dinge im Einzelnen
organisiert hatte. Margareth Sheffield handelte wie in Trance.


Wie eine Schlafwandlerin ging sie in das Wohnzimmer zurück und rief
von dort aus Scotland Yard an. Mit stockender Stimme berichtete sie, was
passiert war.


Der Inspektor am anderen Ende der Strippe Versprach, sofort
vorbeizukommen.


Es dauerte genau zwanzig Minuten, als es in der Wohnung klingelte. Das
Geräusch ließ Margareth Sheffield zusammenzucken.


Chiefinspektor Harris und Inspektor Morgan kamen in Begleitung zweier
Bobbies.


Die beiden Männer vom Yard nahmen sich der rätselhaften und makabren
Angelegenheit sofort an.


Es war erstaunlich, wie gut trotz dieses schauerlichen Vorfalls Mrs.
Sheffield die Sache überwunden hatte.


Ihre Nerven und ihr Organismus hielten durch.


Doch scheinbar nur so lange, bis Harris und Morgen eintrafen.


Die Tatsache, dass sich nun Scotland Yard in ihrer Wohnung befand, und
die gesamte Tragweite dessen, was sich da ereignet hatte, schienen ihr erst in
diesen Sekunden voll zu Bewusstsein zu kommen.


Sie verdrehte die Augen, murmelte noch ein paar unverständliche Worte
und brach dann zusammen


Inspektor Morgan fing sie gerade noch auf.


Einer der Bobbies rief einen Arzt umgehend in die Bayswater Road Nr.
126.


Der gleiche Beamte kümmerte sich dann bis zu dessen Eintreffen um die
ohnmächtige Frau, während der zweite Bobby in der Nähe der Tür blieb, um den
Eingang zu bewachen.


Harris und Morgan machten sich an die Arbeit.


Der Chiefinspektor, ein untersetzter Mann mit kugelrundem Kopf, wirkte
beinahe belustigt, als er den Kopf aus dem Karton hob.


»Schau dir das genau an, Jim«, murmelte er. »Da hat sich doch einer
einen makaberen Scherz erlaubt...«


Der angesprochene Jim Morgan bekam große Augen.


Der Kopf - war nicht echt, sondern aus fleischfarbenem Wachs, dem
Schädel des wirklich lebenden Bill Sheffield aber täuschend ähnlich
nachgebildet.


Morgan schüttelte den Kopf. »Was soll der ganze Unfug?« fragte er mit
belegter Stimme.


Stanley Harris zuckte die Achseln. »Das weiß nur der, der die Sache
inszeniert hat. Ich hoffe, dass unser Doc Mrs. Sheffield bald wieder so weit
hat, dass sie Rede und Antwort stehen kann. Es gibt da einige Fragen, die mir
nicht aus dem Kopf wollen.«


Margareth Sheffield war zehn Minuten später wieder ansprechbar. Sie
wirkte aber bleich, ihre Augen waren schwarz umrandet.


Der Arzt hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben.


»Es wäre mir lieb, Chiefinspektor wenn Sie sie nicht zu sehr
strapazieren würden,« bemerkte der Doc flüsternd.


Stanley Harris nickte... »Ich werde es kurzmachen, Doc. Das verspreche
ich Ihnen.«


Er hielt sich an sein Wort und wollte lediglich wissen, wie der Mann
ausgesehen hatte, der den Karton abgab, außerdem wo sich Bill Sheffield im
Moment aufhielt.


Die blasse Frau vermochte eine ausgezeichnete Beschreibung des Boten
zu geben, der angeblich von den „Gainborow Electronics Ltd." geschickt
worden war.


»Mein Mann hält sich zur Zeit in Brighton auf. Er bleibt dort bis zum
Wochenende...«, erwähnte Margareth Sheffield mit matter Stimme.


Das Beruhigungsmittel zeigte bereits seine Wirkung. Die Stimme der
Frau klang müde. Selbst die Tatsache, dass man inzwischen festgestellt hatte, dass
es sich bei der grausigen Sendung nicht um den Kopf ihres Mannes, sondern um
eine wächserne Nachbildung handelte - schien sie nicht mehr richtig
aufzuheitern.


Sie bekam ganz offensichtlich die Dinge nur noch beiläufig mit.


Harris wollte gern den Namen des Hotels wissen, in dem Sheffield sich
aufhielt.


»Es ist das Kingston Hotel.«


»Noch eine letzte Frage, Madame...«.


»Ja...?« Ihre Stimme war nur noch ein Hauch. Es scheint als würde Mrs.
Sheffield jeden Moment einschlafen.


»Können Sie sich denken - oder haben Sie einen Verdacht - wer sich zu
solch einem makaberen Scherz hinreißen lässt? «


Schweigen... Margareth Sheffield antwortete nicht gleich.


»Nein, Chiefinspektor... ich hab dafür... keine Erklärung. In unserem
ganzen Freundes - und Bekanntenkreis - kann ich mir niemand vorstellen, der so
etwas tut...«


Stanley Harris nickte. »Das habe ich mir gedacht, Madame. Sie können
versichert sein, dass wir alles daransetzen, um des Täters habhaft zu werden.
Zunächst jedoch werden wir Ihren Mann sprechen - vielleicht weiß er
etwas...Erlauben Sie, dass ich kurz Ihr Telefon benutze, Madame?«


Margareth Sheffield nickte kaum merklich.


Harris wählte das Hotel in Brighton an. Nach dem dritten Rufzeichen
meldete sich der Portier.


»Hier ist Mister Harris aus London« sagte er rasch. Er stellte sich
nicht als Mitarbeiter oder gar als Chiefinspektor von Scotland Yard vor. Normal
wäre es gewesen, den Dienstweg einzuhalten den Kollegen in Brighton anzurufen
und sie mit der Personenüberprüfung zu betrauen. Diesen offiziellen Weg wollte
Harris noch einschlagen. Aber zunächst kam es ihm darauf an, festzustellen, ob
sich Bill Sheffield tatsächlich in dem von seiner Frau bezeichneten Hotel
aufhielt, »Ich rufe im Auftrag von Mrs. Sheffield an«, fuhr er fort. »Ihr Mann
befindet sich zur Zeit in ihrem Hotel. Bitte verbinden Sie mich mit Mr.
Sheffield.«


»Einen Moment bitte«, tönte es gelassen vom anderen Ende der Strippe
zurück. »Da muss ich erst mal nachsehen. Mr. Sheffield sagten Sie? Ich bin mir
nicht sicher, ob wir einen Gast dieses Namens zur Zeit in unserem Haus
beherbergen.«


Harris musste nicht lange warten.


»No, Sir«, kam es dann plötzlich kurz und bündig durch das Telefon.
»Bei uns ist niemand Namens Sheffield. Bill Sheffield sagten Sie doch?«


» Richtig...«


»Den gibt's bei uns nicht. Tut mir leid! Sie müssen sich wohl geirrt
haben...«


Stanley Hanis machte ein betretenes Gesicht. »Wahrscheinlich«,
murmelte er dann. »So etwas kann ja vorkommen. Bitte entschuldigen Sie...«


»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte, Sir. Auf
Wiederhören!«


Harris legte auf.


Sein detektivisch geschultes Gehirn arbeitete unablässig. Konnte es
sein, dass Bill Sheffield absichtlich unter falschem Namen dort aufgetreten
war?


Der Chiefinspektor warf einen raschen Blick auf die Frau. Tiefe
Atemzüge kündeten davon, dass Margareth Sheffield eingeschlafen war.


Das Eintreffen der Polizei und die Geräusche in der Wohnung waren
nebenan nicht unbemerkt geblieben.


Eine Nachbarin tauchte an der Tür auf und erkundigte sich, was
geschehen sei. In dem kurzen Gespräch, das Stanley Harris mit ihr führte,
stellte sich heraus, dass Mrs. Taylor sich des öfteren zum Bridge mit Margareth
Sheffield traf. Die Taylors waren mit den Sheffields befreundet und Harris
nutzte diese Tatsache, einige beiläufige und scheinbar nicht so wichtige Fragen
an die Frau zu richten.


Die oft wiederkehrenden Geschäftsreisen Bill Sheffields wurden ihm
bestätigt, ebenso die Tatsache, dass - wenn sich der Ingenieur in Brighton
aufhielt - er grundsätzlich im Kingston-Hotel abstieg.


Warum, zum Teufel noch mal, war der Name Sheffield dort im Hotel
überhaupt nicht bekannt? Ein Gast, der des öfteren wiederkehrte, musste doch...


Stanley Harris bemühte sich, die sich im Kreise drehenden Gedanken
endlich los zu werden.


»Ich habe eine Bitte an Sie, Mrs. Taylor«, sagte er plötzlich. »Wir
wurden von Mrs Sheffield hierher gebeten, weil heute Abend ein Unbekannter ein
Paket mit recht makabrem Inhalt abgeliefert hatte. Mrs. Sheffield hat einen
leichten Schock davongetragen. Zum Glück ist es nicht schlimm. Sie schläft
jetzt, aber es wäre nicht gut, sie allein zu lassen. Wenn es Ihnen nichts
ausmacht, wäre es nett von Ihnen...«


Die Nachbarin nickte und unterbrach den Chiefinspektor in seinen
Ausführungen. »Aber das ist doch selbstverständlich, Sir. Ich werde so lange
bleiben, wie es nötig ist.«


Der Arzt kam auf sie zu. »Dafür wäre auch ich Ihnen dankbar. Ich werde
in einer Stunde noch mal vorbeikommen und nach ihr sehen. Ihr Zustand ist nicht
so schlimm, dass ein Krankenausaufenthalt erforderlich wäre. Ich bin sicher, dass
sie morgen früh, wenn sie aufwacht, das Ganze für einen schlechten Traum hält.«


Mrs. Taylor erklärte sich bereit, bis zum frühen Morgen in der Wohnung
der Freundin zu bleiben. Doch das wollte der Arzt nicht von ihr verlangen. »Ich
werde selbstverständlich dafür sorgen dass über Nacht eine Schwester im Haus
anwesend ist.«


Chiefinspektor Harris und seine Männer verließen wenige Augenblicke
später die Wohnung und nahmen den Karton mit dem makabren Inhalt mit.


Der Arzt blieb noch einige Minuten länger.


Dann fuhr auch er davon.


Mrs. Taylor blickte aus dem Fenster hinunter auf die Straße, wo sich
der Verkehr am Hydepark entlangwälzte... Eines von diesen vielen Fahrzeugen war
ein schwarzer Austin, in dem Harris und Morgan von Scotland Yard saßen.


Das sie begleitende Polizeifahrzeug bog wenig später in eine
Seitenstraße ab, während Harris seinen Wagen Richtung Kensington Street
steuerte.


Die beiden Männer vom Yard erörterten die mysteriöse Angelegenheit
noch mal gründlich.


»Ich hab' das Gefühl, dass da eine ganze Menge faul ist«, knurrte Harris.


Er wirkte ernst und nachdenklich.


Der Chiefinspektor dachte an alles Mögliche, auch an jenen Amerikaner,
der seit vier Tagen in London weilte und mit dem er ein sehr eingehendes
Gespräch unter vier Augen gefühlt hatte.


Der Mann, der mit einer Sondererlaubnis des britischen
Innenministeriums ausgestattet war, hieß Larry Brent arbeitete für eine
Institution, die nur einem eingeweihten Kreis vertraut war, und kümmerte sich
ausschließlich um außergewöhnliche Vorfälle, die sich überall in der Welt
abspielen konnten.


Larry Brent alias X-RAY-3 hatte ihn gebeten, ihm Einblick in jedes
mysteriöse Ereignis zu geben, mit dem Scotland Yard konfrontiert wurde. Der
Amerikaner schien etwas Ungewöhnliches zu erwarten...


Brent hielt sich nicht zum ersten Mal in London auf. In der
Vergangenheit hatte dieser Mann mit Scotland Yard schon hervorragend
zusammengearbeitet. Damals noch leitete das Ressort Chiefinspektor Edward
Higgins, dessen Nachfolger Stanley Harris geworden war. Aus Altersgründen war
Higgins vor kurzer Zeit ausgeschieden.


Im Scotland-Yard-Gebäude angekommen, suchte Harris sofort sein Office
auf, während Jim Morgan den Karton mit dem Wachskopf zur Abteilung
Spurensicherung weitergab, wo eine schnelle Untersuchung stattfinden sollte.


Unmittelbar nach seiner Ankunft rief er im London-Metropole-Hotel an,
das in der Edgeware Road stand. Dieses riesige, erst vor kurzem eröffnete Hotel
war vierundzwanzig Stockwerke hoch und ragte als graue, mit Fenstern übersäte
Betonsäule in den Himmel der Themse-Stadt.


Harris konnte direkt auf das von Larry Brent bewohnte Zimmer in der
obersten Etage, Zimmer 2307, durchwählen.


Ununterbrochen rasselte dort das Telefon.


Doch da war niemand, der abhob...


 


*


 


In Hans Gerdes wehrte sich alles gegen das, was er sah.


Die Sekunden wurden zu den grauenvollsten in seinem Leben.


Er spannte seine Muskeln an und wollte nach vom stürmen, doch der ihn
festhielt, war weitaus stärker, und Gerdes spürte den heißen, tierischen Atem,
der sein Gesicht streifte, als sich der Kopf seines geheimnisvollen
Widersachers dem seinen näherte.


In dem Augenblick, als der Unbekannte mit dem Vampirgebiß Sonja
anfiel, ereignete sich etwas, das Gerdes gar nicht richtig mitbekam.


Auf dem Dach über dem Eingang neben dem klobigen Ziegelsteinkamin
bewegte sich ein Schatten.


Dieser Schatten stieß sich ab und schnellte wie durch Zauberei in die
Luft.


Eine Person ließ sich kurzerhand aus einer Höhe von etwa sechs Metern
vom Dach fallen, direkt auf den Angreifer zu der Sonja attackierte.


Das Ganze spielte sich ab wie eine gut gemachte Filmszene.


Der vom Dach springende Fremde war dunkel gekleidet, so dass er sich
kaum vom düsteren Hintergrund abhob, aus dem er kam.


Mit voller Wucht knallte der Springer auf den Angreifer des Mädchens.


Der Unheimliche, dessen Zähne sich gerade in den schlanken Hals Sonja
Brauers bohren wollten, wurde wie von einer Riesenfaust getroffen.


Mit gurgelndem Aufschrei ließ der Enttäuschte sein Opfer los, riss die
Arme hoch und wollte den Mann, der ihn ansprang, zu Boden zwingen.


Doch er unterschätzte seinen Gegner.


Der Vampir flog zurück gegen die Hauswand, und sein Gegner klebte an
ihm wie eine Klette.


Der machte kurzen Prozess. Der junge Mann in dem dunklen Anzug kam gar
nicht mehr dazu, noch mal vom Boden aufzustehen. Seine beiden Arme wurden von
der Wucht des Schlages, den der andere austeilte, nach unten gepresst, und dann
jagte ein gekonnter, rechter Haken mitten auf die Kinnspitze des Vampirs.


Dessen Kopf flog zurück - genau gegen die Hauswand.


Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte der junge Mann, der
dreiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahre alt war, mit dem Oberkörper nach vorn,
dann zur Seite und blieb reglos auf dem unebenen Steinboden liegen.


Sein Gegner, der kurzen Prozess gemacht hatte, wirbelte blitzschnell
herum, ohne sich um den Ohnmächtigen noch weiter zu kümmern, und sprang über
Sonja hinweg, die wimmernd am Boden hockte und deren Haare wirr ins
verschwitzte Gesicht hingen.


In den Augen der jungen Frankfurterin flackerte ein wildes Feuer.


Unwillkürlich duckte sie sich, als der Mann über sie hinwegsprang. Sie
sah, dass auch er vollkommen schwarz angezogen war, dass der Fremde über einer
eng geschnittenen Hose einen dicken Rollkragenpulli trug. Für einen Moment sah
sie das Gesicht des Mannes, der sie aus den Klauen des Vampirs befreit hatte.


Er trug einen Vollbart. Das war alles, was Sonja Brauer in der
Schnelligkeit und Dunkelheit wahrnehmen konnte.


Dann war der andere bei Hans Gerdes und dessen Widersacher, der sich
gerade von seinem Opfer löste, als er sah, dass da jemand auftauchte, mit dem
offensichtlich niemand gerechnet hatte.


Hans Gerdes wurde wie ein lästiges Anhängsel abgeschüttelt und zur
Seite gestoßen. Der junge Geschäftsmann erhielt einen Schlag in die Magengrube dass
er stöhnend zusammenbrach.


Dem bärtigen Mann stellte sich ein neuer Kämpfer, der bereit war, der
ganzen Sache hier offensichtlich ein schnelles Ende zu bereiten.


Wie durch Zauberei hielt derjenige, der vorhin aus dem Geschäft
gekommen war, einen Dolch in der Hand und warf sich blitzschnell nach vom.


Doch der andere reagierte nicht minder schnell.


Der Messerstecher, der schon glaubte, das Blatt zu seinen Gunsten
wenden zu können, erlebte sein blaues Wunder.


Ruckartig stieß er die Rechte mit der Waffe nach vom. Sein Arm wurde
aufgefangen von der Hand des anderen. Wie Stahlklammem legten sich die Finger
seines Gegners um sein Handgelenk und drückten den Arm mit dem Messer zurück.


Der Mann verfügte über außergewöhnliche Kräfte.


Du solltest dich nicht so anstrengen, Towarischtsch«, knurrte der Bärtige,
während er seinen massigen Körper, an dem es kein Gramm Fett gab, nach vom
drückte und den jugendlichen Gegner Schritt für Schritt zum Eingang des Antiquitätengeschäftes
schob. »Ihr müsst immer mit solchen Mätzchen beginnen«, tadelte der Mann mit dunkler
Stimme. »Ihr müsst endlich mal lernen, euch mit bloßen Händen zur Wehr zu
setzen und nicht immer gleich so unsympathische Dinge in die Hand zu nehmen.
Das führt doch zu nichts.« Mit diesen Worten riss er den Arm des anderen
ruckartig in die Höhe und bog ihn gleichzeitig nach hinten, so dass der
Messerstecher die Waffe mit brüllendem Aufschrei losließ.


Das junge Mädchen erhob sich langsam vom Boden, kam zitternd auf die
Beine und hatte die Absicht sich ihrem Verlobten zu nähern, der stöhnend neben
dem Ladeneingang lag und die Hände gegen die Bauchdecke presste. Sonja kam
nicht mehr dazu, ganz auf Hans Gerdes zuzugehen.


Sie hörte das Geräusch hinter sich und sah, wie der junge Mann, den
ihr Helfer zu Boden geschlagen hatte, taumelnd an ihr vorübereilte und einen
großen Stein, den er aus der Hofecke mitgebracht hatte, kurzerhand gegen den
ahnungslosen Fremden schleuderte, der mit seiner ganzen Breite die schwach
erleuchtete Türöffnung ausfüllte.


»Achtung!« brüllte Sonja noch.


Doch der Warnruf kam zu spät.


Der Stein traf den Mutigen mit voller Wucht am Hinterkopf. Der Mann
ging sofort in die Knie und fiel nach vom, hielt im Fall noch den Gegner fest,
der sich über Hans Gerdes hergemacht hatte, und riss ihn mit zu Boden.


Der junge Mann mit dem Vampirgebiß sah bleich und erschreckend aus,
wie ein Wahnsinniger, als er sein Gesicht Sonja zuwandte.


Mit zwei schnellen Schritten war er vor ihr.


»Du entkommst mir nicht«, hauchte er, ohne auf seinen Begleiter zu
achten, der sich unter dem schweren Körper des Mannes mit dem schwarzen
Rollkragenpulli hervorwälzte und auf die Beine kam. »Du gefällst mir. Ich
möchte dich haben. Heute Nacht noch...« Er wollte noch etwas hinzulegen, doch
das ferne Schrillen einer Polizeisirene hinderte ihn daran und ließ ihn starr
werden wie eine Salzsäule.


»Nichts wie weg hier, Eric!« schrie der Mann vom Geschäft her, als er
merkte wie sich die Dinge entwickelten. »Sie dürfen uns nicht entdecken!«


Das Sirenengeheul kam rasch näher.


Wie böser Atem wehte es durch die Luft und zwang die beiden Männer zum
Handeln.


Der junge Mann mit dem wirr in das Gesicht hängenden Haar griff noch
mal nach Sonja, riss sie an sich, und für einen Augenblick sah es so aus, als
ob er das wiederholen wollte, woran er vorhin gehindert wurde.


»Wir werden uns Wiedersehen! Du wirst mich begleiten... Für immer...
Wie meine anderen Bräute«, sprudelte es über seine schmalen Lippen. Sein
süßlicher Geruch schlug ihr ins Gesicht. Es war der Geruch nach - Blut...


»Noch in dieser Nacht wirst du mir folgen in das alte Castle der
Shandors. Denke daran: „Shandor-Castle" ist dein Ziel! Du musst dort
hinkommen - willst du nicht bei Anbruch des neuen Tages elend sterben...«


Sie hörte seine letzten Worte wie durch ein Gemäuer.


Mit beinahe zärtlicher Bewegung strich er über ihr Gesicht, wirbelte
herum und lief quer durch den Hof zur Straße.


Die beiden Männer tauchten unter im Gewirr der engen, dunklen Gassen,
die es hier in Soho massenhaft gab.


Gleich darauf kam die Polizei. Die Sirene schrillte noch immer und das
blaue Licht flackerte heftig auf den Hauswänden, die es traf.


Sonja taumelte auf den Mann am Eingang des Antiquitätengeschäfts zu.
Stöhnend rieb er sich den Hinterkopf und schüttelte sich wie ein Hund.


»Ist es schlimm?« fragte sie besorgt.


Dann wandte sie ihren Kopf Richtung des Mannes, der in Reichweite
neben ihr lag.


Auch Gerdes kam langsam auf Beine.


»Schon gut«, murmelte der Rothaarige mit dem nicht minder wilden roten
Vollbart. »Man soll eben nie den .Abend vor dem Tag loben. Bolschoeswinstwo!«
Es klang wie ein Fluch. Und es war einer, auch wenn die junge Frankfurterin ihn
nicht Verstand. Diese in Russisch gesprochene Bemerkung klang recht markig in
ihren Ohren.


Dann tauchten drei, vier Polizisten auf der Bildfläche auf.


Sonja Brauer, Hans Gerdes und Iwan Kunaritschew - um niemand anderen
sonst handelte es sich bei dem Mann mit dem Vollbart - erfuhren dass aus dem
Fenster des gegenüberliegenden Hauses die Schlägerei hier im Innenhof
beobachtet worden war. Der Beobachter hatte die Polizei verständigt.


»Wahrscheinlich haben Sie uns allen damit das Leben gerettet«,
murmelte Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7.


Sie berichteten, was sich im Einzelnen hier abgespielt hatte.


Als von Vampirzähnen die Rede war, blickten sich die Uniformierten
irritiert an.


»Wollen Sie uns einen Bären aufbinden?« fragte einer der Bobbies.


Alle drei beharrten auf ihren Aussagen, nachdem sie sich ausgewiesen
hatten.


»Offensichtlich handelte es sich dabei um eine Maskerade. Die irgend
etwas bezwecken soll«, murmelte ein zweiter Bobby, nachdem er einige Aussagen der
drei Personen notiert hatte.


Der ganze Vorfall zeigte sich den nun hier eingetroffenen Männern in
einem anderen Licht. Sie gingen von der Überlegung aus, dass offensichtlich
drei fremde Maskierte die Absicht gehabt hatten, in dem Antiquitätengeschäft einzubrechen.


Der beladene Wagen sprach für sich. Erst wenig später stellte sich
heraus, dass diese Überlegung reiner Irrtum war.


Man kam endlich dazu, sich um die dritte Person zu kümmern, die in dem
ganzen Spiel offensichtlich so etwas wie eine Statistenrolle gespielt hatte.


Es handelte sich um den Inhaber des Antiquitätengeschäftes.


Er hieß Jonathan Francis. Der Mann war Mitte fünfzig und kam gerade zu
sich, als die Polizei eintraf.


Wankend näherte er sich den Beamten.


»Was ist denn los hier?« fragte er mit belegter Stimme, fuhr über sein
schütteres Haar und schüttelte ständig sein rechtes Handgelenk, als ob er es
sich bei dem Sturz auf den Boden verstaucht hätte. »Was soll denn der Auflauf?
Polizei? Wieso? Was ist denn passiert? «


»Gerade das wollen wir von Ihnen wissen«, sagte der erste Bobby, der
sich zum Wortführer seiner Kollegen machte. »Wir wurden von Anwohnern
alarmiert. Ist hier eingebrochen worden, Sir?«


»Einbruch?« Francis schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf?«


»Der Wagen da steht jetzt noch vor Ihrer Tür. Die Diebe haben ihn
zurückgelassen. Das nehmen wir jedenfalls an. Zwei meiner Kollegen haben
inzwischen Verstärkung angefordert und sich die nähere Umgebung angesehen.
Leider ohne Erfolg bis jetzt. Wir hoffen, dass Ihre Aussage uns weiterhilft...«


»Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen«, entgegnete der Inhaber
des Antiquitätengeschäfts. »Das waren keine Einbrecher... das waren -
Lieferanten. Die wollten mir ursprünglich die Ware schon am frühen Abend
bringen. Leider hat es zeitlich nicht mehr geklappt. So haben sie jetzt die
Sachen angefahren...«


»Und wieso lagen Sie am Boden?« reagierte der Bobby mit scharfer
Stimme.


Jonathan Francis lachte kurz und rauh. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich
auf dem Boden gelegen habe?«


»Das haben wir gesagt«, schaltete Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 sich
in das Gespräch ein. Er war nicht minder verwundert als Sonja Brauer und Hans
Gerdes, die schließlich ähnliches gesehen hatten wie er.


»Aber das ist doch Unsinn«, schüttelte Francis heftig den Kopf. »Ich
war die ganze Zeit dort hinter dem Vorhang und habe eingeräumt.«


»Das ist nicht wahr«, widersprach der Russe. »Wir haben deutlich
gesehen dass Sie auf dem Boden lagen. Dann haben uns die beiden Fremden
angegriffen und sind geflohen, als die Polizei auftauchte.« Hier sagte er nicht
ganz die Wahrheit.


Er sah an Sonjas verwundertem Blick, was sie dachte.


Wieso erwähnte er nicht, dass er eigentlich auf dem Dach hinter dem
Schornstein gekauert hatte und Zeuge der ganzen Angelegenheit geworden war?


Warum verbarg er das?


Die junge Deutsche konnte nicht wissen, dass dieser Mann einen
triftigen Grund hatte, nicht darüber zu sprechen. Diese Tatsache hätte all die
Dinge nur noch mehr kompliziert


Zwischen dem jungen Mädchen und dem PSA-Agenten wurde ein schneller
Blick gewechselt. Sonja war klug genug zu begreifen, dass es nicht gut für
Kunaritschew war, jetzt irgendeine dumme Bemerkung anzubringen.


Die Sache wurde immer mysteriöser. Nicht nur für die eingetroffenen
Polizisten, sondern auch für Sonja, Hans Gerdes und Iwan Kunaritschew.


»Erlauben Sie, dass wir uns in Ihrem Laden mal umschauen?« fragte der
eine Polizist weiter. Er ließ nicht locker. Die ganze Sache ergab keinen Reim.
Das gefiel ihm nicht


»Aber selbstverständlich, Sir. Bitte - treten Sie doch näher.« Mit
jeder Minute, die verstrich, wurde die Stimme des Antiquitätenhändlers ruhiger
und sicherer.


»Es gibt da nämlich eine Sache, die will mir einfach nicht in den Kopf
«, ließ der Bobby sich wieder vernehmen.


»Und was ist das?«


»Dass Ihre beiden Lieferanten wie von Furien gehetzt davongerannt
sind, als sie merkten, dass wir uns näherten...«


»Die Frage lässt sich eigentlich leicht beantworten«, entgegnete
Jonathan Francis. »Wegen der Herrschaften hier, die so unerwartet aufgetaucht
sind und mit denen es zu einer Schlägerei kam, fürchteten sie wohl, zur
Verantwortung gezogen zu werden.«


»Und warum ist es zur Schlägerei gekommen? « wollte Kunaritschew
wissen.


Da zuckte Francis die Achseln »Woher soll ich das wissen? Ich bin die
ganze Zeit über im hinteren Raum gewesen und habe eingeräumt. Dabei ist das
Radio gelaufen. Ich habe praktisch nichts gehört...«


Auch das war wieder eine Lüge. Es passte nicht zu den Bildern, die
Kunaritschew, Sonja Brauer und Hans Gerdes in sich aufgenommen hatten.


Die Polizisten untersuchten den Wagen mit der Ware, von der Francis
behauptete, dass sie sein Eigentum sei.


»Ich habe sie immerhin schon bezahlt.«


Es gab nicht die geringsten verdächtigen Spuren. Der einzige, der die
beiden seltsamen jungen Männer mit den Vampirgebissen ernsthaft hätte belasten
können, war der Antiquitätenhändler. Doch er schützte sie noch durch seine
Aussagen.


Hatte er etwa Angst?


Francis' Verhalten ließ - zumindest aus Iwan Kunaritschews Sicht -
ohne die geringste Einschränkung diesen Schluss zu.


Das Ergebnis der recherchierenden Beamten, die spürten, dass hier
etwas nicht in Ordnung war, denen jedoch die Beweise fehlten, blieb
gezwungenermaßen mager.


Kunaritschew, Sonja Brauer und Hans Gerdes konnten nach Hause gehen,
sie wurden jedoch verpflichtet, sich während der nächsten Tage noch zur
Verfügung zu halten, falls Rückfragen nötig waren.


Iwan Kunaritschew verschwand im Gewirr der dunklen Gassen, während
Hans Gerdes mit seiner Freundin im Taxi zum Hotel fuhr, um sich von den
unerwarteten Strapazen dieser Nacht zu erholen.


In der Dunkelheit eines zurückliegenden Hauseingang aktivierte Iwan
Kunaritschew den Sender in seinem PSA-Ring, um sich mit Larry Brent in
Verbindung zu setzen.


»Hallo, Towarischtsch«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich hoffe, du
bist nicht so beschäftigt, dass du das, was ich dir mitzuteilen habe, nicht
anhören kannst?«


Aus den winzigen Rillen des Miniaturlautsprechers, der in dem Ring
eingesetzt war, tönte ein leises Summen. Dann folgte eine Stimme. Klar und
deutlich.


»Hallo, Brüderchen«, sagte die sympathische Stimme. »Für einen guten
Freund habe ich immer Zeit. Das weißt du. Selbst, wenn ich hier auf der Lauer
liege.«


»Das habe ich mir beinahe gedacht«, knurrte der Russe mit markiger
Stimme. »Wenn man dich mal für eine Stunde aus den Augen lässt - bist du gleich
hinter irgendwelchen Weiberröcken her. Das ist zum Auswachsen mit dir... Wen
hast du denn jetzt wieder im Visier?«


»Das Dienstmädchen, Brüderchen...«


Iwan Kunaritschew verdrehte die Augen. »Ist sie dein Typ?« wollte er
wissen.


»Hm. Das kann man wohl sagen.«


»Dir muss man aber auch jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen«,
beschwerte der Russe sich. »Wie sieht sie denn aus? «


»Sie ist blond. Gut gewachsen und hat nixengrüne Augen...«


»Hahaha! Ich lach' mich tot. Das musst du jetzt nur noch Morna
erzählen. Die glaubt dir kein Wort von dem, dass du ihre Doppelgängerin
getroffen hast...«


»Sie wird es wohl glauben müssen. Ich treffe sie nämlich in wenigen
Minuten. Wir haben uns hier in dem kleinen Wäldchen verabredet. Ich halte schon
die ganze Zeit Ausschau nach ihr. Du hast mal wieder den richtigen Moment
erwischt, zu unpassender Zeit der Stein des Anstoßes zu werden. Das Mädchen
würde mir die Hölle heiß machen, wenn sie merkt, dass ich alle
Vorsichtsmaßnahmen außer Acht lasse und hier einsam im Wald so munter vor mich
hinplaudere...«


Es gab kaum eine Gelegenheit, wo Iwan Kunaritschew und Larry Brent
nicht ins Flachsen verfielen.


Dann jedoch wurde X-RAY-7 schnell ernst und berichtete von den Dingen,
die sich hier in London abgespielt hatten.


»Du bist sicher, dass die Zähne der Burschen keine Attrappen waren?«
fragte X- RAY-3 sofort.


»Sicher bin ich mir nicht, Larry. Das ist es ja. Es ging alles viel zu
schnell. Irgendetwas ist da jedoch oberfaul. Daran gibt es nicht den geringsten
Zweifel. Ich habe die Burschen an den letzten beiden Abenden beobachtet.
Jedesmal gegen zehn Uhr tauchten sie im Hinterhof des Antiquitätengeschäftes
auf und wurden vom Besitzer hereingelassen. Jedesmal wurden dann alle Fenster
und Türen fest verschlossen, und es scheinen in einem Keller offensichtlich
ernsthafte Gespräche stattgefunden zu haben. Ich konnte flackerndes Kerzenlicht
hinter einer verschmutzten Scheibe wahrnehmen, was dort in dem Kellerraum
jedoch gesprochen wurde oder geschehen ist, habe ich nicht herausgefunden,
Towarischtsch. Jedenfalls scheint das so interessant gewesen zu sein, dass die
beiden heute Abend wieder kamen und ich beobachten konnte, dass sie einige
Dinge aus einem Fahrzeug ins Geschäft trugen. Mit ihrem Gesprächspartner jedoch
schienen sie heute Abend nicht viel im Sinn gehabt zu haben. Sie haben ihn
kurzerhand zu Boden geschlagen und sich dann im Geschäft bewegt, als wären sie
dort die Herren. Das Auftauchen des jungen Pärchens und meiner Wenigkeit
schließlich haben dazu geführt, die Verwirrung noch größer zu machen...«


Larry Brent bekam eine genaue Vorstellung davon, wie die Dinge sich
abgespielt hatten.


»Du konntest also nicht erkennen, ob die Burschen etwas mit den
sogenannten „Helldrivers" zu tun haben, Iwan?«


»Tut mir leid, Towarischtsch! Sie trugen weder ein Abzeichen an der Brust
noch eine Plakette auf der Stirn. Stickers hatten sie sich auch nicht
angeklebt. Das Bemerkenswerte an der ganzen Sache ist allerdings nach wie vor, dass
die beiden nur zu nachtschlafender Zeit auftauchen. Tagsüber bekommt sie kein
Mensch zu Gesicht. Ich hatte gehofft sie auch am Tag mal im Geschäft bei dem
Alten zu sehen. Doch - Pustekuchen ! Die scheinen am Tag zu pennen - und in
der Nacht werden sie munter...«


»Wie Vampire...«, ergänzte Larry Brent die Ausführungen seines
Freundes. »Auch Dracula lag tagsüber in seinem steinernen Sarg wurde jedoch
quicklebendig, sobald die Sonne unterging. Und dann machte er sich auf die Jagd
nach Opfern wie eine Spinne nach Fliegen, um sie auszusaugen. Und die seinen tödlichen
Kuss erhielten, wurden zu seinesgleichen. Hier in London gab es schon mal
einige unheimliche Verwicklungen, die eindeutig auf die Rückkehr des unheimlichen
Grafen Dracula zurückzuführen waren. Inspektor Tack von Scotland Yard, war
damals einer unserer Helfer, die in vorbildlichem Einsatz den Nachtgrafen zur
Strecke brachten. Wir waren uns damals ganz sicher, dass Dracula nie wieder
auftauchen könnte. Doch wir scheinen uns getäuscht zu haben. Irgendetwas geht
hier vor, was eindeutig auf ihn verweist...«


»Der Graf hatte eine Schwäche für schöne Frauen«, knurrte der bärtige
Russe. »Da kann's doch leicht möglich sein, dass er ihnen nicht nur in die
Hälse gebissen hat, nicht wahr?«


Larry Brent seufzte. »Vielleicht gab es damals, als wir Dracula zum
ersten Mal auf der Spur waren, schon etwas was wir schließlich übersehen haben.
So ganz ausgeschlossen ist das, was du da von dir gibst, schließlich nicht...«


Die beiden Männer zogen wieder mal am gleichen Strang. Aber nicht nur
Iwan Kunaritschew und Larry Brent bearbeiteten den Fall, der mit dem Auftreten
der sogenannten „Helldrivers" begonnen hatte - sondern auch Morna
Ulbrandson, die charmante Schwedin, war darauf angesetzt.


Vor fünf Monaten etwa kam es zu ersten mysteriösen Hinweisen aus der
Londoner Bevölkerung. Eine jugendliche Clique, die sich „Helldrivers"
nannte und in Lederjacken und schweren Motorädern durch Stadt und Vororte
raste, verbreitete Unsicherheit. Die Mitglieder rekrutierten sich in erster
Linie aus Söhnen und Töchtern reicher Familien. Als Angehörige der oberen Gesellschaftsschicht
Londons sahen sie ihren Lebensinhalt darin, wilde Motoradrennen zu
veranstalten, ausschweifende Partys zu feiern und das Geld zu verjubeln, das
ihnen im Überfluss zur Verfügung stand.


Dass etwas mit diesem Geheimbund nicht stimmte, merkten einige Eltern
erst, als ihr flügge gewordener Nachwuchs nicht mehr nach Hause kam. Es schien,
als wären die jungen Leute auf irgendeine Weise abhängig geworden. Den Stein
ins Rollen brachte ein Londoner Bankier, der behauptete, anlässlich eines
Besuches mit Geschäftsleuten in einem Sohoer Restaurant am späten Abend seine
Tochter auf einem Motorrad an einer Straßenkreuzung wiedererkannt zu haben.
Obwohl er ihr mehrere Male gerufen und ihr zugewinkt habe, hätte sie nicht
reagiert. Er könne jedoch beschwören, dass das Mädchen ihn einwandfrei gesehen
und erkannt hätte.


Mit den “Helldrivers" musste es seine besondere Bewandtnis haben.


Die PSA unter Larry Brents Leitung, der seit geraumer Zeit auch als
X-RAY-1 tätig ist, schaltete sich in dem Augenblick in das Geschehen ein, als
der Verdacht geäußert wurde, dass es sich bei den “Helldrivers" um eine
Sekte handelte, bei der nicht alles mit rechten Dingen zuging und die junge
Menschen verführe. Die Bemerkung des Londoner Bankiers, dessen Tochter sich von
der Familie losgesagt hatte, spielte in diesem Zusammenhang noch eine besondere
Rolle.


Dieser Mann hatte behauptet, gesehen zu haben, wie seine Tochter ihn
teuflisch angrinste und ihre Zähne dabei - zum Vampirgebiß entblößte!


Die PSA war nicht nur dazu da, außergewöhnliche und unheimliche
Vorkommnisse aufzuspüren und den betreffenden Fall einer Lösung zuzuführen
sondern in erster Linie auch eine tödliche Gefahr im Keim zu ersticken.


Deshalb war Larry Brent sofort hierher gereist, um gemeinsam mit
seinen Freunden Morna und Iwan das Geheimnis zu lüften.


Die betroffenen Eltern hatten in den letzten Wochen erst nach und nach
zugegeben, unmittelbar nach dem Verschwinden ihres Sohnes oder ihrer Tochter
ein Paket erhalten zu haben, in dem sich eine wächserne Nachbildung des Kopfes
des Verschwundenen in Originalgröße befand.


Seltsamerweise hatten diejenigen, die es anging, der Polizei erst
jetzt Mitteilung gemacht. In den meisten Fällen war es sogar so gewesen, dass
die Betroffenen überhaupt keine Vermisstenanzeige erstatteten, weil sie
befürchteten, die jungen Leute wären in der Drogenszene untergetaucht, was dem
Ruf der Familien schadete.


Nur nach und nach sickerte schließlich etwas durch.


Schon zwei Tage nach dem Eintreffen der PSA-Spezialisten in Englands
Hauptstadt konnte man von einem gewissen Erfolg sprechen. Iwan war es gelungen,
jenes Antiquitätengeschäft ausfindig zu machen, wo sich ganz offensichtlich
zwei Mitglieder der „Helldrivers" während der letzten drei Tage gezeigt
hatten. Und gerade heute Abend machte er die Entdeckung, dass in diesem
Antiquitätengeschäft etwas stand, was er sich unbedingt aus nächster Nähe
anschauen musste: Die beiden wächsernen Köpfe in dem Regal hinter dem schweren
Vorhang, der den Laden von einem Hinterraum trennte!


»Genau das habe ich jetzt vor, Towarischtsch«, schloss der Russe seine
Ausführungen. »Ich werde noch mal in den Laden gehen und versuchen, meine
Beobachtungen fortzusetzen, wo ich sie abbrechen musste. Vielleicht tauchen
sogar die beiden komischen Untervampire noch mal auf, die die Flucht ergriffen,
als die Polizisten eintrafen.«


Die beiden Freunde versprachen sich, sofort wieder Verbindung
aufzunehmen, wenn die Umstände es erforderten.


Iwan Kunaritschew verließ die dunkle, menschenleere Gasse, erreichte
eine Hausecke, ging die folgende Straße entlang und konnte nach etwa
fünfhundert Metern wieder jenes Gebäude sehen, in dessen Nähe er sich am Abend
aufgehalten hatte.


Der PSA-Agent vergewisserte sich, dass keine verdächtig Person in seiner
Nähe streunte, und rutschte dann noch mal in den Schatten unter dem
torbogenähnlichen Durchlass.


Stille im Hinterhof!


Der kleine Transporter mit der Zeltplane stand noch immer vor den
Geschäft. In diesem war alles dunkel. Offensichtlich hatte Jonathan Francis
sich nach all den Aufregungen des Abends zur Ruhe begeben.


Der russische PSA-Agent schlich zum Geschäft vor, um heimlich noch mal
einen Blick in das dunkle Innere zu erhaschen. Da stellte er zu seiner Verwunderung
fest, dass der Laden nicht geschlossen war.


Die Tür war nur angelehnt...


Seitdem die beteiligten Personen sich aus dem Hinterhof zurückgezogen
hatten, waren etwa zwanzig Minuten vergangen. Zeit genug also, dass einer von
den Burschen, von denen niemand wusste wo sie sich versteckt hielten, in der
Zwischenzeit wieder zurückgekommen war".


An diese Möglichkeit musste X-RAY-7 zuerst denken.


Vorsichtig drückte er die Tür nach innen.


Er blickte sich aufmerksam in der Runde um. Seine Sinne waren aufs
höchste gespannt.


»Hallo?« Mister Francis?« Er rief den Namen des Inhabers in die
Dunkelheit und wartete auf eine Reaktion.


Doch nichts rührte sich.


Iwan Kunaritschew ging weiter in das Geschäft hinein. Mit drei
schnellen Schritten hatte er es durchquert. Ruckartig teilte er den schweren,
schwarzen Vorhang, um einen Blick dahinter zu werfen.


Unwillkürlich richtete Kunaritschew dabei seine Augen zu Boden.


An dieser Stelle hatte Jonathan Francis vor wenigen Minuten
schließlich schon mal gelegen...


Unruhe erfüllte X-RAY-7. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein
Geschäftsmann wie Francis vergaß, seinen Laden abzuschließen. Während
Kunaritschew einige Straßen weiter untertauchte, um Zeit verstreichen zu
lassen, war irgendetwas hier geschehen.


Iwan spürte förmlich, dass Gefahr in der Luft lag. Doch er konnte sie
nicht beschreiben.


Vorsichtig griff er in seine Tasche, holte die kleine Taschenlampe
heraus und zog mit der Rechten gleichzeitig aus der Schulterhalfter seine Smith
& Wesson-Laser.


Er ließ die Lampe aufflammen. Der grelle Strahl wanderte wie ein
dicker Geisterfinger lautlos über den grauen Boden, über die Wände und - das
Regal.


Da kam es Iwan so vor, als ob eine Hand in sein Herz griffe.


In diesem dunkelgestrichenen, klobigen Regal hatte sich etwas
verändert. Die großen Köpfe, die er vorhin noch vom Eingang her gesehen hatte
und die sein besonderes Interesse weckten, waren verschwunden!


In der Zwischenzeit war also tatsächlich jemand hier gewesen oder -
auch das musste er in Betracht ziehen - Jonathan Francis hatte die beiden
wächsernen Köpfe irgendwo anders deponiert.


Darüber informierte Iwan sich sofort.


Er suchte im Schein der Taschenlampe das Geschäft nach den Köpfen ab.
Doch er fand sie nirgends.


Köpfe spielten im Geschehen um die jugendliche Bande, die sich „Helldrivers"
nannte, eine große Rolle. Überall dort, wo diese jungen Menschen nicht mehr
nach Hause zurückgekehrt waren kam an ihrer Stelle ein Wachskopf an, als müsse
er den leeren Raum füllen, den ihr Fortgehen hinterlassen hatte.


Iwan Kunaritschew blieb im hinteren Bereich des Ladens, rief noch mal
nach dem Inhaber und drückte kurz entschlossen die Klinke zur Hintertür, als
immer noch niemand antwortete.


In der Dunkelheit vor ihm lag ein Korridor. Kunaritschew tastete
vorsichtig neben dem Türpfosten entlang um den Lichtschalter zu suchen. Als
seine Hand schließlich darauflag, unterließ er es jedoch, ihn zu betätigen.


Er wollte sich nicht darbieten wie auf einem silbernen Tablett. Er
knipste in Abständen seine Taschenlampe an, um überhaupt etwas zu sehen.


Der Korridor war handtuchschmal. Zwei Türen mündeten auf ihn. Links
die kleine, dunkle Küche mit einem uralten Kohleherd. Das Fenster war-
nicht größer als das in einer Gefängniszelle und genauso vergittert. Von der
Küche aus ging eine weitere Tür in eine winzige Toilette und von dort aus eine
andere direkt zu Stufen, die gewunden in die Tiefe eines stockfinsteren Kellers
fühlten.


Ein solch verwinkeltes Haus hatte Kunaritschew noch nie gesehen.


Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Jonathan Francis auch nicht
in seinem Schlafzimmer lag, wählte der Russe unwillkürlich den Weg in den
Keller.


Kunaritschew führte den Strahl der Taschenlampe sich her. Die
Sandsteinstufen waren uralt und ausgetreten, und wenn man hier einen falschen
Schritt machte, konnte man sich das Genick brechen.


»Hallo, Mister Francis?« rief Kunaritschew abermals. Seine Stimme
hallte dumpf durch das Kellergewölbe und wurde als leises Echo zurückgeworfen.


Die Kellertreppe mündete in ein Gewölbe, das etwas mehr als zwei Meter
hoch war. Die Wände waren rauh und feucht, das Gewölbe sah aus wie ein geheimes
Labor.


Als Kunaritschew in den großen, verschachtelten Kellerraum trat, hatte
er das Gefühl, in eine fremde Welt zu geraten.


Von einer Sekunde zur anderen war er nicht mehr allein.


Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken.


Im Schein der Taschenlampe sah er mehrere Gestalten vor sich, die wie
Gespenster vor ihm aufwuchsen und ihn mit bleichen Gesichtern und kalt
glitzernden Augen bedrohlich anstarrten.


 


*


 


Ruckartig kam seine Hand in die Höhe, die die Taschenlampe hielt.


Der Lichtstrahl stach einem der vor ihm stehenden Menschen direkt in
die Augen.


Es handelte sich um einen jungen Mann, der schätzungsweise
zweiundzwanzig bis dreiundzwanzig Jahre zählte, eine gute, sportlich trainierte
Figur hatte und über den schmalen Lippen ein gepflegtes Bärtchen trug.


Der Mann war bekleidet mit einem dunklen Kammgarnanzug, der ihm auf
den Leib geschneidert war. Die streng gemusterte Krawatte verlieh diesem jungen
Herrn etwas Seriöses.


Überrascht kam Kunaritschew einen weiteren Schritt näher.


Dabei veränderte er die Haltung seiner Hand um keinen Millimeter.


Der grelle Strahl fuhr seinem Gegenüber so intensiv in die Augen, dass
der sie unwillkürlich hätte schließen müssen. Zumindest jedoch hätten sich
seine dunklen. Großen Pupillen verengen müssen.


Doch keines von beiden war der Fall.


Die Gestalt blieb reglos vor ihm stehen.


Und atemlos...


Sie war nicht aus Fleisch und Blut. Wenige Sekunden Später konnte
X-RAY-7 sich davon überzeugen, dass er es mit nichts anderem als
einer-Wachsnachbildung eines Menschen zu tun hatte.


Die Haut fühlte sich kühl und hart an. Dies war keine Haut, hinter der
sich Adern und Nervengeflecht befanden, dies war kein Körper, in dem ein Herz
schlug...


Zwei Minuten später war er mit dem Geheimnis dieses Gewölbes vertraut.


Bei den versammelten Wachsfiguren männlichen und weiblichen
Geschlechts handelte es sich offensichtlich um ein großes und teures Hobby des
Jonathan Francis. Auf einem großen Arbeitstisch in einer Nische lagen stoßweise
Zeichenbögen, auf denen fremde Gesichter skizzenhaft festgehalten oder
detailliert ausgemalt waren.


An dem Tisch gab es mehrere Stangen, die an abgeschnittene Besenstiele
erinnerten und auf denen große, zum Teil ungeformte Klumpen steckten.


Wachsköpfe! Vielmehr - der Anfang dessen, was einmal ein Wachskopf
werden sollte...


Es gab Gefäße und einen großen Bottich, der mit einer braunen Masse
verschmutzt war, die sich an den Rändern verhärtet abgesetzt hatte. Es sah aus,
als ob jemand hier ein Schlammbad genommen hätte.


Aufmerksam sah sich Iwan Kunaritschew in dem Keller um, den er hier
nicht erwartet hätte. Es wäre normal gewesen, wäre er hier unten auf Kisten und
Kasten gestoßen, auf altes Gerümpel und Trödelkram, wie er oben zum Kauf
angeboten wurde.


»Dieser Mister Francis scheint ein recht interessanter Zeitgenosse zu
sein«, murmelte er. »Wer hätte gedacht, dass er eine männliche Madame Tusseaud
ist.«


Einige Gesichter der Wachsfiguren, auf die Kunaritschew stieß, waren
ihm nicht unbekannt. Diese Gesichter hatte er bereits auf Fotos gesehen. Es
handelte sich um Aufnahmen jener Personen, die sich irgendwann mal während der
letzten Monate dem Geheimbund „Helldrivers" angeschlossen hatten und von
Stunde an nicht mehr nach Hause gekommen waren.


Warum wurden hier ihre Körper in Wachs nachgebildet?


Er schob sich an den Figuren vorbei, erreichte die andere Seite des
Gewölbes und stieß auf eine weitere Gestalt.


»Mister Francis«, entfuhr es ihm.


Der Mann stand genau vor ihm. Er war genauso reglos wie die anderen,
die hier in Wachs nachgeformt waren.


Die kleinen, dunklen Augen in dem breiten, runzligen Gesicht waren auf
Kunaritschew gerichtet und schienen jede Bewegung des Russen wahrzunehmen.


Francis Haut fühlte sich kalt und hart an. Kunaritschew hatte es auch
gar nicht anders erwartet.


Und hinter Francis gab es eine weitere Gestalt. Doch die lag auf dem
Boden. Sie rührte sich ebenfalls nicht mehr.


Iwan ging in die Hocke. Der Mann dort trug die gleiche Kleidung wie
der Stehende. Er hatte die gleiche Große und das gleiche Gewicht.


Auch hier - Jonathan Francis, der rätselhafte Antiquitätenhändler.
Langsam drehte Kunaritschew die reglose Gestalt auf die Seite. Schon durch den
Stoff fühlte er die richtige Haut, die unter seinen Fingern nachgab. Diese
Figur bestand nicht aus Wachs...


Es war der echte Jonathan Francis! Er lag da, und genau in seinem
Herzen steckte ein Dolch, der bis zum Heft eingedrungen war.


Unter der Leiche befand sich eine große Blutlache, die zum Teil in das
rissige, spröde Mauerwerk zwischen Gemäuer und Boden gesickert war.


Jonathan Francis war während der letzten Viertelstunde ermordet
worden. Seine Leiche war noch warm. Und der Mörder da er Kunaritschew nicht
entgegengelaufen war, musste sich jetzt noch im Haus befinden! Da überfiel
Kunaritschew ein seltsames Gefühl.


Instinktiv warf er den Kopf herum. Es schien, als hätte es nur dieses
einen, analysierenden Gedankens bedurft.


Eine der Wachsfiguren, die am Rand der Gruppe stand, löste sich aus
der Finsternis und kam direkt auf ihn zu. In ihrer Rechten blitzte ein großer
Dolch mit einem schweren, verzierten Griff...


 


*


 


Von der Anhöhe aus hatte er einen vortrefflichen Blick auf das
einsame, villenähnliche Gebäude zwischen den uralten Eichen in der Senke, Larry
Brent alias X-RAY-3 lag auf diesem Beobachtungsposten. Die meisten Fenster in
der Villa waren beleuchtet.


Die Silhouetten der Menschen im Innern der Räume konnte er deutlich
von hier oben sehen.


Die Villa lag etwa zwanzig Kilometer außerhalb von London in einer
waldreichen Gegend und war von einer Familie namens Stepanow bewohnt. Die
Stepanows waren vor über hundert Jahren aus Russland nach England gekommen und
hatten sich hier niedergelassen. Die ersten Stepanows waren ausschließlich
Maler und Schriftsteller gewesen. Der jetzige Nachfolger, ein gewisser Michail
Stepanow, lebte von dem, was von damals noch übrig war und was nun durch die
Herausgabe der Nachlässe hereinkam.


Das bestehende Vermögen war offensichtlich groß genug, um der hier
wohnenden Familie ein verhältnismäßig gutes Leben zu sichern. Die Stepanows
konnten sich sogar eine Hausangestellte leisten.


Sie hatte vor vier Tagen die Villa verlassen, und niemand von den
Stepanows ahnte, dass die junge Frau, die seit sechs Jahren in Diensten der
Familie stand, eine Krankheit nur vorgetäuscht hatte. Mit Hilfe eines Londoner
Arztes, den die Hausangestellte regelmäßig konsultierte, war eine Krankheit
konstruiert worden. Die Hausangestellte war darüber eingeweiht, dass es
unbedingt notwendig war, jemand in das Haus der Stepanows einzuschmuggeln, um
gewisse Erkenntnisse zu sammeln. Es bestand der begründete Verdacht dass ein
Hausbewohner in unmittelbarer Beziehung zu den „Helldrivers" stand. Bei
dem jungen Mann, der in der Villa wohnte, handelte es sich um Wonja. Er war
nicht der leibliche Sohn der Stepanows. Recherchen hatten ergeben, dass Wonja
vor drei Jahren zum erstenmal in London auftauchte und angeblich der Sohn eines
verarmten, russischen Fürsten sein sollte, der um mehrere Ecken herum mit den
Stepanows verwandt war.


Fest stand auf alle Fälle, dass Wonja sich tagsüber nicht im Haus
aufhielt. Nur in den Abendstunden war er manchmal dort anzutreffen.


Das wiederum deckte sich mit den seltsamen Praktiken, die man auf die
Aktivitäten der rätselhaften Sekte zurückführte.


Die Hausangestellte wurde offiziell in eine Klinik eingewiesen und
hielt sich zur Stunde auch dort auf. Die Frau hieß Brenda Sikowski und war die
Tochter einer englischen Mutter und eines polnischen Vaters.


Sie hatte den Stepanows persönlich ihre Freundin Morna Ulbrandson
empfohlen, die sich angeblich seit einigen Monaten hier in London aufhalte und
vergebens nach einer Arbeitsstelle suche. Sie könne die Schwedin, die lange
Zeit in ihrem Landhaus- wirtschaftlich tätig gewesen wäre, nur empfehlen.


Die entsprechenden Referenzen vorzulegen, bereitete einer PSA-Agentin
keine Schwierigkeiten.


Und so war es gekommen, dass Morna - zunächst auf Probe - bei den
Stepanows an Brenda Sikowskis Stelle eingesprungen war...


Von seinem Beobachtungsplatz aus konnte Larry Brent deutlich sehen,
wie in dem villenähnlichen Gebäude in einem Zimmer der ersten Etage kurz Licht
aufflammte. Gleich darauf wurde es wieder dunkel.


Das war das Zeichen, das Morna ihm gab.


Sie wollte Larry damit zu verstehen geben, dass sie nun das Haus
verlassen konnte, ohne ein Risiko einzugehen.


Mit seiner Anwesenheit bezweckte X-RAY-3 auch, dass er die Umgebung,
wo die »Helldrivers« als einzige Besucher der Stepanows oft auftauchten, näher
kennenlernte.


Und bei dieser Gelegenheit - so jedenfalls war es vorgesehen - sollte
Larry Brent mit seiner schweren Harley-Davidson auftauchen und einen
Zwischenfall provozieren, um die Gruppe auf sich aufmerksam zu machen.


Brents Ziel war es, ebenfalls in den Bund aufgenommen zu werden, um
ihn von innen heraus zu begreifen und - sollte die Notwendigkeit dazu bestehen
- zu bekämpfen.


Fünf weitere Minuten vergingen, ehe sich unten aus dem Schatten des
Hauses eine Gestalt löste. Geduckt lief sie querfeldein, näherte sich dem Hügel
und verschwand hinter Büschen und Sträuchern, die sie vor den Blicken der Hausbewohner
schützten.


Larry trat aus seinem Versteck, um der sich Nähernden
entgegenzukommen.


Noch ehe die Gestalt vor ihm zwischen Sträuchern auftauchte, nahm er
schon deren Duft wahr.


»Ein wohlvertrautes Parfüm«, murmelte X-RAY-3, strahlte über das ganze
Gesicht und wirkte in diesem Augenblick wie ein großer Junge, der zu jedem
Streich aufgelegt war. »Es ist doch immer schön, wenn man in einem fremden Land
Freunde um sich weiß...«


Dann tauchte Morna Ulbrandsons Kopf vor ihm auf. Die attraktive
Schwedin hatte ihr fülliges, blondes Haar unter einem schwarz-blauen Kopftuch
verborgen.


»Wenn man dich nicht sieht, riecht man dich schon von weitem«, fügte
Larry seinen Worten noch hinzu.


»Hallo, Sohnemann!« reagierte die charmante Blondine. Sie warf einen
raschen Blick den Weg zurück, den sie gekommen war. In der Umgebung blieb alles
ruhig. »Ich muss vorsichtig sein.«


»Besteht irgendein begründeter Verdacht,« fragte Larry Brent besorgt.


»Nein. Zumindest habe ich noch nichts bemerkt. Sie haben mich gut dort
aufgenommen, und ich glaube, sie sind mit dem, was ich zu bieten habe,
zufrieden.«


»Besonders Schoßkind Wonja wird seine Freude an dir haben. Bei dem
Duft, den du verströmst und wie du aussiehst - du machst mal wieder die Männer
verrückt, Schwedengirl!«


Ihre weißen Zähne schimmerten wie Perlen, als sie lächelte. »Bei jedem
scheint's nicht zu funktionieren«, entgegnete sie.


Larry musterte sie aufmerksam. Sie trug einen hautengen, geschlitzten
Rock, hochhackige Schuhe und eine weit ausgeschnittene Bluse mit großem, spitz
zulaufendem Kragen.


»Herr Stepanow kriegt jedesmal große Kulleraugen, wenn er mich sieht«
fuhr sie unbeirrt fort.


»Das kann ich mir denken. Da geht's ihm wie mir.«


»Aber bei Wonja wirkt vorerst mal gar nichts«, seufzte sie enttäuscht.


»Nanu? Wie kommt denn das? Mag er junge Frauen überhaupt nicht, oder
bist du nicht sein Typ? Vielleicht solltest du mal 'ne Perücke aufsetzen.
Möglich, dass er auf Rot oder Schwarz steht...«


»Das ist es nicht, Larry. Wonja ist nie zu Hause. Ich zumindest habe
ihn noch nie gesehen. Weder tagsüber - noch am Abend. Wenn Brenda Sikowski
sagt, dass er während der letzten Monate nur noch flüchtige Besuche im Haus
machte, kann ich nur sagen, dass sie seit meiner Anstellung vollkommen flach
fallen. Ich habe allerdings jetzt eine Möglichkeit gefunden, in das Zimmer
einzudringen, das er - wenn er sich in der Villa aufhält - benutzt. Es liegt im
Parterre. Ich kann es erst riskieren dort nachzusehen, wenn die Stepanows sich
ins Bett gelegt haben. Bis dahin muss es auch so aussehen, als ob ich mich
schon auf Matratzenhorchdienst begeben hätte...«


»Hast du irgendwelche Informationen über diesen geheimnisumwitterten
Wonja ausgraben können? Weißt du was er tut? Mit wem er sich trifft?«


»Nein! All dies konnte ich in der Kürze der Zeit, die mir zur
Verfügung stand, noch nicht herausfinden. Ich habe im ganzen Haus auch nur eine
einzige Fotografie gesehen, die Wonja zeigt. Die Aufnahme ist etwa sieben Jahre
alt und stellt ihn als Fünfzehnjährigen vor. Er ist ein hagerer, blasser
Bursche mit dünnem, schwarzem Haar, das er streng gescheitelt trug. In seinen
Augen ist etwas Unstetes, Unbeschreibliches. Die Art und Weise, wie der Junge
schaut, irritiert einen nicht nur - es ängstigt einen geradezu. Dieses
geheimnisvolle, anzügliche Grinsen um seine Lippen! Es scheint, als ob er sich
über den Fotograf lustig mache oder sich gerade eine besonders unangenehme
Hinrichtungsalt für ihn ausdenke... Es tut mir leid, aber anders kann ich es
einfach nicht beschreiben«


»Mit einem Wort: etwas scheint mit dem Knaben tatsächlich nicht zu
stimmen.«


Die Stepanows sprechen nie über ihn. Und nach ihm fragen konnte ich
nicht. Offiziell schließlich ist mir nicht bekannt, dass es einen Wonja gibt.
Er wirkt auf irgendeine Weise unheimlich und geistig entartet. Er sieht aus wie
jemand, der die Menschen - hasst!«


Larry wollte etwas sagen. Doch im Ansatz des Sprechens hielt er inne.


In der Luft lag plötzlich ein Geräusch, das sich rasch näherte.


Motoren!


Das Brummen zahlreicher schwerer Maschinen näherte sich von Südosten
her auf der Straße, die Richtung Villa führte.


Dann waren in der Ferne auch schon die Scheinwerfer der Motorräder zu
erkennen.


Angespannt starrten die beiden Agenten den Fahrzeugen entgegen.


Insgesamt waren es dreizehn Motorräder, die über die nächtliche Asphaltstraße
jagten, den Hügel, auf dem Morna und Larry kauerten, passierten und dann den
abzweigenden Pfad zu der einsam stehenden Villa zwischen den Eichen benutzten.


Unwillkürlich hielten X-RAY-3 und die Schwedin den Atem an.


Sie wurden Zeuge einer seltsamen Szene.


Etwa zweihundert Meter vor der Villa stellten die Ankömmlinge ihre
Motoren ab und fuhren die leicht abschüssige Straße beinahe geräuschlos bis zur
Eingangstür des Hauses.


Die Gestalten auf den schweren Maschinen steckten in hautengen
Lederanzügen, die schimmerten, als wären sie leicht angefeuchtet.


Auch die Helme waren schwarz, und die großen Brillen verbargen die
bleichen Gesichter.


Als die Fahrer sich auf der Höhe der Eingangstür befanden, blieben sie
wie auf ein stilles Kommando hin stehen.


»Das ist seltsam«, murmelte die Schwedin ernst. Soviel Besuch heute
Abend hatten die Stepanows während der letzten Tage nicht. Jetzt scheint das
offensichtlich nachgeholt zu werden...«


X-GIRL-C irrte sich.


Ganz deutlich konnten sie und Larry von ihrem erhöhten Standort aus
beobachten, dass die Fahrer wie erstarrt auf ihren Maschinen sitzen blieben und
auf irgendetwas zu warten schienen.


Und was sie erwarteten, trat ein!


Die Tür zum Haus öffnete sich nur einige Sekunden später. Offenbar war
die Ankunft der dreizehn Fahrer doch nicht ganz unbemerkt geblieben.


In der hell erleuchteten Türfüllung zeigte sich die Silhouette einer
Frau.


»Das ist Madame Stepanow«, entrann es Mornas Lippen.


Die russische Emigrantin ließ ihren Blick über die Angekommenen
schweifen und trat dann zur Seite. Neben ihr tauchte aus einem Zimmer ein Mann
auf.


»Das ist ihr Gatte, Michail Stepanow«, erklärte die blonde Schwedin.


Dann tauchte, für beide deutlich erkennbar, am Ende des langen Korridors
eine weitere Gestalt auf.


Morna Ulbrandsons Augen verengten sich. »Aber-das kann doch nicht
sein... außer dem Ehepaar befindet sich doch sonst niemand im Haus...«


Doch an dieser Tatsache, dass es eine dritte Person gab, konnte
niemand vorbeigehen. Schließlich sah man sie...


Bei der Gestalt, die sich aus dem Hintergrund näherte, handelte es
sich offensichtlich um einen Mann. Auch er trug den schwarzen Lederanzug. Doch
mit ihm hatte es seine Besonderheit. Über die Schultern spannte sich ein
schwarzes Cape, wie man es um die Jahrhundertwende trug.


Der Mann hatte unter den rechten Arm seinen Motorradhelm geklemmt und
hielt zwischen den Fingern die Brille mit den großen Gläsern.


Aufrechten Ganges kam der Mann zur Tür. Sein Gesicht war oval und
wirkte bleich.


Er hatte schwarzes, dünnes, streng gescheiteltes Haar und wirkte auf
irgendeine Weise würdig, elegant - wenn nicht sogar arrogant. Selbst in diesem
Lederanzug ließ sich diese gewisse aristokratische Würde nicht verbergen.


»Das ist doch... ganz unmöglich«, stieß Morna Ulbrandson alias
X-GIRL-C hervor. »Dieser Mann, Larry, ist niemand anders als - Wonja!«
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Er hatte eine gerade Nase und tiefliegende, schwarze Augen, die wie
Kohlen in seinem bleichen Gesicht glühten.


Seine Lippen waren schmal und blutleer. Es schien, als würde sich kein
Tropfen Blut in diesem weißhäutigen Körper befinden.


Wortlos stieg der vorderste Motorradfahrer von seiner Maschine und
überließ sie dem Mann, der aus der Villa kam.


Der bereitwillige Motorradfahrer setzte sich kurzerhand auf den Sozius
eines seiner Kollegen.


Wonja startete das ihm überlassene Motorrad.


Dann erst-zog er den Helm über und die Brille und gab Gas.


Pfeilschnell jagte die Maschine auf den dunklen Pfad, der am Haus
entlang und in ein ausgedehntes Waldstück führte. Dort mündete der ebene Weg
wieder auf eine asphaltierte Straße.


Das Donnern der Motoren zerriss die nächtliche Stille, dröhnte eine
Weile in Larrys und Mornas Ohren und verebbte dann in der Ferne.


Wonja fuhr etwa drei Meilen, als er plötzlich die linke Hand hob und
gleichzeitig die Bremse der Maschine leicht antippte.


Er verringerte seine Geschwindigkeit und kam wenig später mitten auf
der Straße im nächtlichen Wald zum Stehen.


Er sprang von der Maschine, kippte den Ständer zur Seite und wandte
sein Gesicht dann seinen Begleitern zu, die ihm wortlos wie Schatten gefolgt
und bereit waren, alles für ihn zu tun.


»Ich konnte heute Abend nicht zu euch kommen«, sagte er mit lauter,
klarer Stimme. Er nahm Helm und Brille ab und fuhr dann zu sprechen fort.


»Deshalb habe ich euch hierher kommen lassen. Nur auf diese Weise
konnte ich mir Sicherheit verschaffen. Ihr werdet weiterfahren und die Nacht
des Festes feiern, wie wir es jede Nacht tun.


Ich werde später nachkommen. Und noch etwas: Wahrscheinlich noch in
dieser Nacht wird ein Mann zu euch stoßen, der das Zusammentreffen mit euch
geschickt einfädelt. Geht auf seine Wünsche und Vorstellungen ein! Aber macht
es ihm nicht zu leicht! In der ersten Nacht soll es ihm jedoch nicht gelingen, Anschluss
zu finden. Das wäre .zu leicht. Wir wollen ihn prüfen, wie wir alle prüfen, die
zu mir kommen. Das wird morgen Nacht geschehen. Dann werden wir die Falle
zuschnappen lassen. Er ist vollkommen ahnungslos. Er darf nicht entkommen. Denn
er ist der Mörder meines Vaters. Sein Name ist Larry Brent...«


Um Wonjas schmale Lippen spielte ein grausames Lächeln. Er legte Helm
und Brille auf den Beifahrersitz des Motorrades, das er verlassen hatte, und
breite dann wie beschwörend die Arme aus.


Hätte jetzt jemand in unmittelbarer Nähe sehen können, was sich
ereignete - er hätte an seinem Verstand gezweifelt.


Das Cape, das Wonja trug, spreizte sich unter seinen Armen und
entfaltete sich wie dunkle Hügel.


Der Körper, der eben noch hager und groß vor den anderen aufragte,
schrumpfte und Wonja wurde vor den Augen der Mitglieder des Geheimbundes zu
einer schwarzen Fledermaus, die sich in die Lüfte emporschwang und -
flügelrauschend davonflog
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»Da gibt's keine Zeit zu verlieren«, Schwedenmaid, sagte Larry Brent.
»Er war im Haus. Offenbar die ganze Zeit über. Und doch hast du nichts
bemerkt.«


»Ich hab' dafür keine Erklärung. Es muss ein Versteck geben, von dem
ich nichts ahne. Und die Stepanows scheinen mehr zu wissen, als sie vorgeben. Dass
ich diese Szene nun beobachten konnte, habe ich allein der Tatsache zu
verdanken, dass ich mich mit dir traf.«


Sie blickte nach unten in die Talsenke. Im Wohnzimmer der Stepanows
wurde in diesen Sekunden das Licht gelöscht.


Das Ehepaar legte sich schlafen.


Es war noch nicht Mitternacht.


Ohne dass nur irgendwelche besonderen Worte zwischen den beiden
Menschen fielen, handelten sie. Wieder mal zeigte sich, wie gut aufeinander
eingespielt dieses Team war.


Morna lief den Weg in die Dunkelheit zurück, den sie gekommen war, und
näherte sich dann der Haustür. Larry verließ seinen Beobachtungsplatz, schwang
sich auf die schwere Harley - Davidson und rollte auf dem holprigen Pfad nach
unten.


Auf der Asphaltstraße erst startete er den Motor und steuerte die
Maschine in die Richtung, wohin die geheimnisvollen Besucher auf den
Motorrädern zusammen mit Wonja aus der Villa verschwunden waren.


Brent fuhr schnell. Er warf noch durch das Schutzglas der Brille einen
flüchtigen Blick zur Seite, als er die Villa passierte und sah, wie sich Morna
an der Hauswand entlangdrückte, um durch den Hintereingang ins Innere zu
gelangen.


Ungesehen konnte sie die Tür benutzen.


Ungesehen ?


Nein! Da täuschten sich beide...


Über die nahen Baumwipfel flatterte mit rauschenden Flügelschlägen
eine Fledermaus, die etwas größer war als die einheimischen, die man hier
normalerweise fand.


Das Tier drehte mehrere Kreise, dann schwang es sich in einer weiten
Kurve auf das villenähnliche Gebäude zu, landete auf dem Schornstein und hielt
sich dort fest.


Es ließ nur einige Sekunden verstreichen, ehe es sich von dem
Mauerwerk wieder löste.


Die Fledermaus ließ sich fallen wie eine reife Frucht und landete auf
einer Dachgaube.


Das kleine Fenster war nur angelehnt.


Der Spalt zwischen den beiden Fensterflügeln war gerade groß genug, um
die Fledermaus in den dunklen Raum einzulassen.


Dann befand sich das Tier auf dem Boden und kauerte in dem dunklen, Spinnweben
verhangenen Gebälk, die spitzen Ohren befanden sich in ständiger Bewegung, um
die feinsten Geräusche, die kein Mensch mehr wahrnehmen konnte, noch in sich
aufzunehmen...


Der Fledermaus entging nichts, was sich in diesen Sekunden im Haus
abspielte. Das Tier im Gebälk schien jederzeit über alles informiert zu sein.


Es führte etwas im Schild. Es waltete nur auf den geeigneten Moment...
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Morna fühlte sich voller Unruhe.


Sie konnte sich keinen Reim auf die Dinge machen, die sich abgespielt
hatten. Nun hielt sie sich schon vier Tage im Haus der Stepanows auf, und es
war ihr nicht bewusst geworden, dass darin nicht nur zwei, sondern drei
Menschen lebten.


Die Stepanows schienen ganz genau über Wonjas Anwesenheit Bescheid zu
wissen, aber nie hatten sie ein einziges Wort darüber verloren.


Ein eigenartiger Gedanke kam ihr. Konnte es sein, dass Wonja -
unsichtbar war? Konnte man ihn nur von Fall zu Fall wahrnehmen?


Im Zimmer des jungen Mannes. Zu dem sie sich heimlich einen
Nachschlüssel hatte anfertigen lassen, hoffte sie des Rätsels Lösung zu finden
oder ihm zumindest näherzukommen.


Die Schwedin stand am Fenster ihres Zimmers und starrte hinaus in die Dunkelheit.
Weder von den dreizehn Motorradfahrern noch von Larry Brent war etwas zu sehen.


Still lag die Nacht über dem Tal, vor ihr stiegen die Hügel sanft an
und bildeten gewundene Silhouetten gegen den Himmel.


Morna ließ weitere fünf Minuten verstreichen, ehe sie erneut ihr
Zimmer verließ.


Auf Zehenspitzen lief sie nach unten und ging durch das stille, dunkle
Haus. Ihr Ziel war die unterste Etage.


Sie ging über den Korridor, von hier durch das Wohnzimmer und kam in
einen anderen Bereich des Hauses, der separat angebaut war.


X-GIRL-C kannte sich hier schon gut aus, so dass sie nirgends im
Dunkeln anstieß. Jedes Stück Boden war ihr vertraut.


Anfangs war es nur ein Verdacht, ein Gerächt gewesen, dass mit dem
seltsamen, scheuen und bleichen Wonja etwas nicht stimmen mochte, dass er der
heimliche Anführer und Verführer einer Gruppe junger Menschen war, die sich von
zu Hause losgesagt hatten und außer dem Feiern wilder Partys und dem Verjubeln
des Geldes geheimnisvolle Dinge trieben, die andere Menschen in Gefahr
brachten.


Obwohl Morna Ulbrandson wusste, dass Wonja ausgeflogen war, legte sie
erst lauschend ihr Ohr an die Tür des Zimmers, um sich zu vergewissern, dass
wirklich alles ruhig war.


Dann öffnete sie mit dem Nachschlüssel.


Die Schwedin hielt den Atem an, als sie die Tür vorsichtig nach innen
drückte und den Spalt erweiterte. Mit einem schnellen Schritt war X-GIRL-C im
Raum.


Sie unterließ es, Licht anzuknipsen. Sondern schaltete die kleine
Taschenlampe ein, die sie mitgebracht hatte.


In dem breiten, grellen Lichtstrahl machte sie eine sonderbare
Entdeckung.


In dem Raum hinter dieser Tür gab es weder einen Tisch noch einen
Stuhl, keinen Schrank und kein Bett. Die Wände waren kahl und grau, der Boden mit
groben Steinplatten ausgelegt, der Raum war völlig fensterlos!


Ein muffiger, dumpfer Kellergeruch schlug der Schwedin entgegen.


Morna lief weiter auf Zehenspitzen über den steinigen Plattenboden, um
kein Geräusch zu verursachen.


Da zuckte sie zusammen...


Der Lichtstrahl vor ihr - verlor sich schlagartig im Nichts!


In der Mitte des Raums klaffte eine große, rechteckige Öffnung, neben
der eine schwere Steinplatte lag. Sie sah aus wie der Deckel eines steinernen
Sarkophags.


Eine-Gruft?


Morna hielt den Atem an, ging einen Schritt weiter und versuchte, mit
dem Lichtstrahl die Öffnung auszuleuchten.


Sie war etwa doppelt so breit als die eines Sarges, hatte aber die
Länge eines solchen.


Es schien, als ob eisige Finger nach der PSA-Agentin griffen.


Dies war eindeutig Wonjas Zimmer. Die Tür draußen war immer
abgeschlossen, und nur die Stepanows schienen das Geheimnis des bleichen jungen
Mannes, in dessen Adern angeblich fürstliches Blut floss, zu kennen.


Und auch Morna Ulbrandson fiel es nun wie Schuppen von den Augen.


Fürstliches Blut? Ja! Das Blut des Fürsten aller Vampire. Das Blut -
Draculas!


Plötzlich bemerkte sie in der Dunkelheit hinter sich ein leises
Flattern.


Es hörte sich gerade so an, als ob sie durch ihr Erscheinen einen
Vogel aufgeschreckt hätte, der nun voller Aufregung ziellos durch die Gegend
flatterte.


Im nächsten Moment musste er wohl oder übel gegen eine der Wände
stoßen und würde sich dort verletzen.


Doch nichts dergleichen geschah. Das Flattern hörte sich sehr sicher
an. Der Vogel... aber nachts flogen keine Vögel! Und wie sollte ein solcher
hier eindringen können - In einen fensterlosen Raum? Es sei denn, es gab in
diesen Wänden doch eine Öffnung, die ihr bisher entgangen war...


Morna wich langsam Schritt für Schritt an die Wand zurück, während sie
verzweifelt versuchte, mit dem Strahl ihrer Taschenlampe den Vogel aufzuspüren
und ihn im Lichtkreis festzuhalten.


Sie wussten plötzlich, dass es sich dabei um keinen Vogel, sondern um
eine Fledermaus handelte!


Damit passte alles in das geheimnisvolle Mosaik der Dinge, die sie
hier aufzuspüren hatte.


Dann streifte der Lichtstrahl einen Flügel der Fledermaus, die schräg
über ihr flatterte und sich im gleichen .Augenblick herabsenkte.


Morna vollzog die Bewegung mit der Hand sofort nach.


Im Lichtkreis veränderte sich die Fledermaus, und ein länglicher
Schatten entwickelte sich daraus, der sich wiederum zu einem - Menschen formte!


Der Schwedin stand in diesem Moment - Wonja. Der Sohn des Grafen
Dracula, gegenüber!
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Aber das war doch überhaupt nicht möglich!


Ganz deutlich hatte sie gesehen, dass der geheimnisvolle, bleiche
junge Mann, der sich hier in einem Versteck im Haus aufhielt, vorhin von seinen
»Freunden« abgeholt worden war.


Und nun war er wieder zurück?


Blitzartig wurden ihr die Zusammenhänge klar.


Wonja hatte etwas geahnt! Zum Schein hatte er das Haus verlassen, um
sie - Morna - zu täuschen. Als Fledermaus war er wieder hierher
zurückgekehrt...


Ein Vampir, ein Untoter, der das Blut des Fürsten der Finsternis, des
Grafen Dracula, in seinen Adem hatte, war dazu fähig, seine menschliche Gestalt
jederzeit in die einer Fledermaus umzuwandeln.


»Verräterin!« zischte Wonja. Sein Gesicht war zu einer abstoßenden
Fratze verzerrt.


In seinen Augen las Morna Ulbrandson ihren Tod »Als du in dieses Haus
kamst, hatte ich gleich das Gefühl, dass mit dir etwas nicht stimmt. Es gelang
mir nicht auf Anhieb, dich zu überführen. Doch nun ist es mir gelungen: Du bist
eine Spionin! Aber jeder, der bisher versucht hat, Wonjas Geheimnis zu
ergründen, hat diesen Versuch mit dem Leben bezahlt! Darin wirst du keine
Ausnahme machen!«


Morna Ulbrandson stand einem Feind, über dessen Macht sie kaum etwas wusste
praktisch mit bloßen Händen gegenüber. Ihre Smith & Wesson-Laser befand
sich im Gepäck auf ihrem Zimmer. Es war leichtsinnig gewesen, ohne Waffe diesen
Versuch zu wagen. In diesem Fall hatte sie eindeutig die Rechnung ohne den Wirt
gemacht.


Sie wusste nichts über die Möglichkeiten und Fähigkeiten des jungen
Mannes, von dem ihr lediglich bekannt war, dass er als sehr scheu und
zurückgezogen galt.


Instinktiv fühlte sie, dass es nicht gut war, unnötige Zeit
verstreichen zu lassen. Im ersten Moment spielte sie zwar mit dem Gedanken, ihr
Gegenüber in ein Zwiegespräch zu verwickeln, doch diese Überlegung verwarf sie
ebenso schnell wieder, wie sie ihr gekommen war.


Zeitgewinn würde überhaupt nichts bringen. Hier half nur sofortiges
Handeln.


Aber im Ansatz der Überlegung schon schien Wonja ihre Gedanken zu
erfassen, als ob er Einblick hätte in ihre geheimsten Wünsche.


»Dies wird nichts nützen, Schwedin«, stieß er kalt hervor. »Nicht das
geringste kannst du gegen mich unternehmen.«


Morna warf sich nach vom, wollte...


Doch dazu kam sie nicht mehr.


Blitzartig stießen die Hände aus der Gruft nach oben und umklammerten
ihre Fußgelenke.


Morna Ulbrandson wurde an beiden Beinen gleichzeitig festgehalten!


Wie stählerne Zwingen legten sich die kalten Hände um ihre Fesseln.


Im Schwung nach vom, im Abstoßen, wurde die Schwedin gebremst.


Es ging wie ein Riss durch ihren ganzen Körper.


Sie stürzte. Im letzten Augenblick gelang es ihr, den Fall abzubremsen
und zu verhindern, dass sie mit voller Wucht nach vom fiel. Sie brachte die
Arme vor, um sich abzufangen.


Sie konnte dadurch die Schwere des Sturzes mildem. Doch verhindern
konnte sie ihn nicht.


Wertvolle Sekunden gingen verloren, und die wurden ihr zum Schicksal.


Noch während sie sich halb herumrollte und ihre Beine wie von Sinnen
schmerzten, versuchte sie zu erkennen, wer oder was es gewesen sein könnte, der
sie festgehalten hatte.


Im Schein der Taschenlampe, die neben ihr auf den Boden gerollt war,
sah sie zwei verschiedene Hände über den Rand der Totengruft ragen.


Die Hand, die ihr linkes Bein festhielt, war schlank und schmal, mit
langen Fingern, wie man sie am ehesten bei einer Pianistin vermutet hätte. Es
war die rechte Hand einer Frau.


Am Ringfinger steckte ein kostbarer, funkelnder Diamantring, in dem
sich das Licht der Taschenlampe brach.


Die andere Hand, die ihr rechtes Fußgelenk umklammert hielt, war
kräftig, mit kürzeren, gedrungenen Fingern und breiten Nägeln. Auch dies - war
eine rechte Hand.


Zwei rechte Hände!


Die einer Frau - und die eines Mannes! Wie dieses Rätsel zusammenhing
- dies zu lösen schaffte Morna Ulbrandson in der Eile der Dinge, wie sie sich
abspielten, nicht mehr.


Mit einem schnellen Schritt kam Wonja, der Bleiche, auf sie zu und
bückte sich. Wie eine Sense schlug seine rechte Handkante seitlich gegen ihren
Hals.


Die Schwedin, schon wieder bereit, sich aufzurichten, fiel wie vom
Blitz gefällt auf den Boden zurück und blieb dort reglos liegen.


Ihre Glieder erschlafften wie die einer Marionette, der man die Fäden
durchgeschnitten hatte.


Von den beiden Händen wurde X-GIRL-C weiter zum Rand der Gruft und
schließlich darüber hinweg gezogen.


Zwei weitere Händen fingen sie auf.


In der Gruft standen eine Mann und eine Frau.


Es war das Ehepaar Stepanow...
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Das, was nun geschah, bekam sie nicht mehr mit, weil ihre Sinne
umnebelt waren.


Morna Ulbrandson wurde behandelt wie ein lebloser Gegenstand.


Das kalt dreinschauende, ernste Paar warf die Schwedin kurzerhand auf
den Boden der steinernen Gruft und ließ die Frau achtlos dort liegen.


Wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt ragte Wonja in seiner
ganzen Größe am Rand der Gruft auf und blickte in die Tiefe.


Wenn man genau hinsah, konnte man deutlich erkennen, dass sich in der
vorderen Schmalseite der Gruft eine niedrig - rechteckige Öffnung befand, die
vorher nicht dort gewesen war.


In dem Augenblick, als Morna Ulbrandson ihre ganze Aufmerksamkeit auf
die hereinflatternde Fledermaus richtete, musste sich dort unten in der Gruft
eine geheime, steinerne Tür geöffnet haben, die dem Ehepaar Stepanow die
Möglichkeit gab, in die Gruft einzudringen und von dort aus das Geschehen zu
verfolgen.


Von ihren zusätzlichen Gegnern hatte die Schwedin nicht die geringste
Ahnung gehabt.


»Lasst sie liegen! Ich kann mir jetzt keine Zeit für sie nehmen«,
sagte Wonja von oben herab. »Ich werde mich später um sie kümmern. Ich muss
erst noch wissen, was sie wirklich im Schild führte. Ich muss zurück zu den
anderen. Sie hat sich mit einem Mann getroffen und mit ihm Dinge besprochen die
mir und meinen Freunden gefährlich werden können. Ich werde wie immer zurück
sein. Diesmal wird es niemand gelingen, uns auszulöschen. Ich werde den Willen
meines Vaters erfüllen und sein Blut verbreiten...«


Michail und Ludmilla Stepanow blickten zu ihm auf wie zu einem Gott.


Wortlos zogen sie sich zurück.


Die Frau ging ihrem Mann voran. Sie duckte sich, um mit dem Kopf nicht
an den steinernen Türpfosten zu stoßen.


Ihr Mann folgte. Er betätigte einen verborgenen Mechanismus in der
Mauernische, lautlos schwang der mächtige Steinblock wieder vor die Öffnung und
Schloss sie hermetisch ab.


Die in der Tiefe liegende Gruft war mit einem Geheimgang zum Keller
hin verbunden.


Nur die Stepanows kannten den Weg.


Im Licht der noch immer am Boden liegenden Taschenlampe schob Wonja
die gewaltige Steinplatte über die Öffnung, in der Morna Ulbrandson wie leblos
lag.


Die gewaltige Platte verschloss wenig später die Gruft und ragte etwa
zehn Zentimeter über den Rand hinaus.


Wonja löschte die Taschenlampe und schob sie achtlos mit dem Fuß in
eine Ecke des Raumes. Dann spreizte der blasse, junge Mann seine Anne, und das
Cape über seinen Schultern spannte sich wie die bizarren Hügel einer
urwelthaften Echse.


Im nächsten Moment schwebte eine Fledermaus über der Stelle, wo Wonja
noch eben gestanden hatte.


Er war wieder zu dem kleinen schwarzen Tier geworden, das schnell aus
dem Raum huschte, den Korridor passierte und den großen Wohnraum und den Weg
durchflog der die Treppe emporführte.


Die Tür zur Bodenkammer stand weit offen. Die Fledermaus flatterte
hindurch, stieß in den immer geöffneten Spalt des Bodenfensters und verschwand
in der Nacht...


 


*


 


Im ersten Moment war Kunaritschew in dem zwielichtigen Kellerraum
davon überzeugt, dass die Gestalt, die da auf ihn zukam - aus Wachs bestände
und von einem unseligen. Dämonischen Geist zum Leben erweckt worden sei.


Doch dann sah er deutlich, dass die Gesichtsmuskeln sich bewegten. Und
dass diese Gestalt atmete.


Zwischen den Wachsfiguren hielt sich die ganze Zeit über ein Mensch
verborgen! Doch ihm war es nicht aufgefallen...


Vergebens versuchte Iwan Kunaritschew eine Ähnlichkeit zwischen diesem
Mann und jenen festzustellen, mit denen er vorhin schon zu tun gehabt hatte.
Auch der Fremde, der jetzt auf ihn zukam, war dunkel gekleidet und wirkte sehr
jugendlich, aber X- RAY-7 hätte nicht schwören können, ob es sich tatsächlich
um jene Person handelte, die er vorhin zu Boden warf.


Sein Gegner griff sofort an.


Blitzschnell kam seine Rechte in die Höhe und schleuderte den
blitzenden Dolch auf den PSA-Agenten.


Der Russe duckte sich.


Der Dolch zischte über ihn hinweg und landete klirrend an der Wand.
Dort brach die Spitze ab. Die beiden Dolchhälften fielen auf den toten Jonathan
Francis der vor der Wand lag.


Wie ein Panther sprang Kunaritschew sein Gegenüber an.


Mit den großen kräftigen Händen packte er zu - und griff ins Leere.


Iwan wurde durch die Wucht seines eigenen Angriffs förmlich nach vom
gerissen.


Da, wo eben noch sein Widersacher gestanden hatte, war die Stelle
leer. Blitzschnell flatterte eine Federmaus vor ihm auf, die er bis zu dieser
Sekunde gar nicht wahrgenommen hatte.


Aus dem Menschen war im Bruchteil einer Sekunde eine Fledermaus
geworden!



Ein Untoter, ein Diener des Grafen Dracula, den jedermann für
endgültig tot hielt, flatterte in Kunaritschews Gesicht.


Der Russe schlug nach dem Tier und versuchte es mit beiden Händen zu
greifen.


Schnell stieg die Fledermaus vor ihm auf und entging den zugreifenden
Händen.


Im Fall noch wirbelte Kunaritschew um seine eigene Achse.


Bei dieser Bewegung riss er die Hand, die die Smith & Wesson-Laser
hielt, herum. Iwan drückte kurz entschlossen ab, als er den kleinen,
davonwirbelnden Schatten sah, der blitzschnell über ihm kreiste und offenbar
die Absicht hatte, sich erneut auf ihn zu stürzen.


Die Fledermaus wollte ihn beißen.


Doch dazu wollte es der Russe nicht kommen lassen.


Kunaritschew drückte ab.


Im Sturz nach vom traf er voll ins Ziel. Der grelle Laserstrahl bohrte
sich mitten in den Leib der Fledermaus, die mit gespreizten Flügen auf ihn
herabjagte.


Der Strahl jagte aus dem Rücken des Tieres heraus und bohrte sich in
das kahle, feuchte Kellergewölbe. Ein leises, knisterndes Geräusch, als ob
Elektrizität sich entlade, wurde für kurze Zeit hörbar.


Der Laserstrahl zeigte nicht die geringste Wirkung!


Das Tier begann weder zu taumeln noch schrie es auf, noch versuchte es
verzweifelt, aus der Nähe des Schützen zu fliehen.


Im Gegenteil! Es schien, als würde die Reaktion von X-RAY-7 den
unbändigen Hass der Fledermaus erst anfachen.


Wie ein Stein jagte die schwarze Fledermaus auf ihn nieder.


Da ließ Kunaritschew sich kurzerhand fallen, obwohl er die Möglichkeit
gehabt hätte, seinen Sturz noch abzufangen.


Ein Mensch, der sich in eine Fledermaus verwandeln konnte - war kein
Mensch aus Fleisch und Blut! Er lebte schon lange nicht mehr, wie zahllose
Erkenntnisse in der Vergangenheit bewiesen.


Die Fledermaus war aus dem Willen eines Untoten geworden. Draculas
Blut floss in den Adem jener Person, die sich zwischen den Wachsfiguren
versteckt gehalten hatte.


Kunaritschew knallte mit der Breitseite voll gegen eine solche
Wachsfigur. Die umstürzende Gestalt hatte die Wirkung einer Kugel, die zwischen
aufgestellte Kegel gerät.


Im nächsten Augenblick war der Teufel los!


Die angeschossene, aber nicht die geringste Verletzung aufweisende
Fledermaus flatterte über X-RAY-7 hinweg, drehte blitzschnell ab und kehrte zurück,
während Iwan zwischen den Figuren landete.


Um ihn herum begannen die Wächsernen umzufallen wie die Kegel.


Es krachte dumpf, als die Körper den kahlen Steinboden berührten.


Arme und Beine brachen ab und lösten sich knirschend aus den
künstlichen Plastikgelenken. Köpfe rollten über den Boden, kullerten unter den
Tisch oder gegen die Wand, und es gab ein dumpfes, schmatzendes Geräusch, als
ob jemand einen prall aufgepumpten Fußball getreten hätte.


Iwan Kunaritschew schlug um sich, seine Arme arbeiteten wie
Dreschflegel, und weitere Wächserne verloren den Halt.


X-RAY-7 fiel zwischen sie und machte aus der Not eine Tugend, als er
sah, dass die schwarze Fledermaus direkt auf sein Gesicht zujagte.


Mit beiden Händen griff er eine Wachsfigur, die ins Kippen geraten war
und auf ihn zu stürzen drohte.


Mit angewinkelten Armen fing der Russe die wächserne Nachbildung auf,
spannte seine Muskeln an und stieß mit der Wachsfigur nach der Fledermaus.


Die krachte voll gegen den Körper.


Diese Reaktion hatte der blutdürstige Fledermaus bestimmt nicht
einkalkuliert. Mit heftigen Flügelschlägen versuchte sie sich aus dem Taumel zu
bringen, aber das gelang ihr nicht. Benommen kullerte sie über den wächsernen
Körper fiel zu Boden und blieb einige Sekunden zwischen zwei Wachsfiguren
liegen.


Kunaritschew richtete sich auf, ohne die Figur in seinen Händen
loszulassen. Er riss sie empor, um sie mit voller Wucht auf die am Boden
liegende Fledermaus zu schmettern.


Die begann heftig zu flattern, erkannte die tödliche Gefahr und
reagierte trotz ihrer Benommenheit


Das rettete ihr das Leben und verlängerte den Kampf.


X-RAY-7 ließ den Wächsernen auf die Erde herabsausen und sprang
gleichzeitig auf die Beine. In dieser Sekunde sah er, wie aus der Fledermaus -
wieder der Mensch wurde, der zuerst den Dolch auf ihn geschleudert hatte.


Der Oberkörper des Mannes war voll ausgebildet, deutlich zu sehen
waren Kopf, Schultern, Arme und der Brustkorb.


Darunter aber befand sich nur ein weicher, zerfließender Schemen, der
sackartig zulief und von schwarzer Farbe war.


Diese erst zur Hälfte gewordene Menschengestalt schnellte auf den
klobigen Tisch in der Nische zu und griff nach einem dunkelgrünen Eimer, der
fast randvoll mit einer klebrigen Masse gefüllt war. Der nach vom Schnellende
erwischte den Henkel, riss den Eimer von der Tischplatte und machte - halb in
der Luft hängend, als würde er in einem unsichtbaren Kraftfeld schweben - eine
halbe Drehung nach links.


Dabei schleuderte er den Eimer mitsamt der darin befindlichen Masse
auf Iwan Kunaritschew.


Der graue, dicke Brei klatschte dem Russen mitten ins Gesicht.


Dumpfer Leimgeruch stieg Kunaritschew in die Nase, bedeckte Augen,
Mund, Nasenlöcher und Ohren und ließ ihn für Sekunden blind und taub werden.


Das höllische Wesen legte überhaupt keinen Wert darauf, seinen
menschlichen Körper voll in Erscheinung treten zu lassen. So wie jetzt schien
er bedeutend flinker und dem kräftigen Mann überlegener zu sein.


Der Überraschungsmoment lag auf der Seite des Fremden. Und der nutzte
es voll aus.


Instinktiv warf Iwan sich noch zur Seite, während er gleichzeitig mit
dem linken Arm über seine Augen fuhr, um die gröbste Leimschicht abzuwischen.


Instinktiv schlug und trat er um sich, in der Hoffnung, wertvolle
Sekunden für sich herauszuschinden und seinen Gegner doch noch zur Strecke zu
bringen. Ausgerüstet für den Fall, dass er es mit einem Wesen dieser Art zu tun
haben würde, war er. Doch die Waffe dazu steckte in einem kleinen, versiegelten
Behälter, der rechts an seinem Gürtel hing und den er in Anbetracht des Tempos,
in dem sich die Dinge unerwartet entwickelt hatten, in der Zwischenzeit nicht
hatte öffnen können.


Dieses Hilfsmittel konnte auch nur dann eingesetzt werden, wenn die Gewissheit
bestand, dass das Geschöpf, mit dem er es zu tun hatte, ein Untoter war. Diese Gewissheit
hatte er nun - doch für ihn zu spät!


Der halb im Entstehen begriffene Mensch flog wie ein Schatten durch
die Luft streckte seine Hände aus nach einer Wachsfigur und versetzte ihr einen
Stoß. Die Statue kippte zur Seite, und der Kopf des Wächsernen traf
Kunaritschew mit voller Wucht.


X-RAY-7 drehte sich um seine eigene Achse und fasste mit klebrigen
Fingern an seinen Gürtel, um den Behälter herauszunehmen ohne seinen Gegner
richtig beobachten zu können. Er war nur auf gut Glück angewiesen.


Doch er kam nicht dazu, das Glück auszuprobieren.


Der durch die Luft Wirbelnde, den er nicht wahrnahm, packte die
wächserne Statue ein zweites Mal und ließ sie von der Seite her erneut gegen
Kunaritschews Schädel krachen.


Der PSA-Agent kippte nach vom und schlug mit der Stirn auf den harten
Steinboden, wo er benommen liegen blieb.


Auf dem Gesicht des bleichen Mannes zeigte sich ein triumphierendes
Grinsen.


Aus dem Schatten heraus wuchs sein Körper vollständig, und Leib und
Beine entstanden.


Der Untote bückte sich und drehte Kunaritschew auf die Seite, um sich
zu vergewissern. Dass er wirklich geistig weggetreten war.


Der dunkelhaarige, junge Mann mit dem bleichen Gesicht verstärkte sein
Grinsen. Deutlich waren die scharfen, dolchartigen Zähne zu sehen.


Der Untote packte den Russen unter den Achseln und zog ihn zwei Meter
weiter nach hinten der Wand zu, so dass er in unmittelbarer Nähe des toten
Francis zu liegen kam.


Dann nahm er Kunartischews Rechte und legte sie um den Dolchgriff der
in der Brust des Antiquitätenhändlers steckte.


Danach holte der Unheimliche den Eimer mit der schmierigen Masse, der
noch etwa zu einem Drittel gefüllt war. Er verspritzte einen Teil des Inhalts
auf Francis Kleidern und der Wand hinter ihm und drückte dann den Henkel des
Eimers dem Toten zwischen die Finger.


Es sah so aus, als ob Francis und Kunaritschew sich in die Haare
geraten wären, als ob es hier in dem geheimnisvollen Keller des Alten - von dem
niemand etwas ahnte - zum Kampf gekommen sei, in dessen Verlauf Kunaritschew
den Eimer ins Gesicht bekam, es aber noch schaffte, den wütenden
Antiquitätenhändler zu erdolchen.


Der dunkelgekleidete, junge Mann mit den tiefliegenden Augen und den
Vampirzähnen hatte nun alle Hände voll zu tun.


In der Dunkelheit schaffte er eine Wachspuppe nach der anderen aus dem
Geschäft und verstaute sie in dem vor dem Laden abgestellten Wagen. Der Untote
nahm auch die angeknacksten Wachsfiguren mit und ließ weder ein Bein, einen
Arm, noch einen Kopf der Gestalten zurück, die ganz bestimmte Personen
darstellten.


Ungesehen verließ er dann das Geschäft und klemmte sich hinter das
Steuerrad des Lieferwagens.


In diesem Augenblick huschte eine kräftige, dunkle Gestalt aus dem
Laden, schwang sich auf die hintere Stoßstange und kroch in den Laderaum des
Fahrzeugs.


Es war Iwan Kunaritschew, der sich im Dunkeln zwischen Wachsfiguren
verbarg. Er hatte seine Ohnmacht geschickt vorgetäuscht...


 


*


 


Der Fahrer stoppte an der nächsten Straßenkreuzung, wo eine
Telefonzelle stand. Er rief das Polizeirevier an und gab bekannt, dass er
zufällig durch die Meard-Street gekommen sei und aus einem Hinterhof heraus
Schreie vernommen habe. Irgendetwas müsse dort nicht in Ordnung sein.


»Ich glaube, die Schreie kamen aus dem Antiquitätengeschäft
Francis...«


»Wir sehen sofort nach, Sir.«


Der Köder war ausgelegt.


Alles Weitere würde sich von selbst erledigen.


Der Untote Fahrer verließ wenige Augenblicke später den Ort des
Geschehens, während sich von der entgegengesetzten Seite ein Polizeifahrzeug
mit aufheulender Sirene und blinkendem Blaulicht dem nächtlichen Schauplatz
näherte.


 


*


 


Larry Brent fuhr so schnell er konnte.


Dann erblickte er vor sich die winzigen roten Rücklichter in der
Dunkelheit.


Die Motorräder!


In halsbrecherischem Tempo näherte sich der PSA-Agent Meter für Meter
der Motoradkolonne, die die gesamte Breite der Straße einnahm.


Larry Brent saß wie verwachsen mit der Maschine.


In dem Moment, als er in die Kurve ging und die roten Rücklichter der
vor ihm fahrenden Maschinen bemerkte schaltete er sofort das eigene Scheinwerferlicht
aus.


Die anderen sollten nicht wissen, dass er sich ihnen näherte. Dass man
das Motorgeräusch seiner Maschine wahrnahm, befürchtete er nicht. Das Dröhnen
der anderen Motoren war lautstark genug, um das Geräusch des eigenen zu
verschlucken.


Er kam jetzt nur noch langsam an die vor ihm fahrenden heran, da es
für ihn schwierig war, in der Dunkelheit das Tempo zu halten.


Brent benutzte die Fahrbahnmitte und richtete sich ganz nach den roten
Rücklichtem, die ihm den Weg markierten.


In der Dunkelheit war Larry Brent nicht zu sehen. Die Entfernung
zwischen den Motorradfahrern um Wonja und ihm betrug schließlich nur noch etwa
dreihundert Meter.


Jedes Manöver, das die anderen einleiteten, würde der PSA-Agent ohne
größere Schwierigkeit mitvollziehen können.


Larry Brent hatte seinen Plan von Grund auf geändert.


War es ihm anfangs darauf angekommen, auf natürliche Weise einen Kontakt
zu den jungen Menschen zu finden, die die Geheimsekte „Helldrivers"
gegründet hatten, die wilde Partys feierten und nächtens durch abgelegene
Straßen rasten und Angst und Unsicherheit verbreiteten - so legte er jetzt Wert
darauf, sie heimlich zu beobachten und sich erst ein Bild von ihnen zu machen.
Die Ereignisse in dem villenähnlichen Haus der Stepanows ließen den Verdacht
zu, dass hier mit Schwierigkeiten zu rechnen war, deren sie sich zuvor nicht im
klaren gewesen waren.


X-RAY-3 war aus jenem Holz geschnitzt, aus, dem Menschen gemacht sind,
die sich nach ihren Intuitionen richten.


Instinktiv fühlte er, dass es nicht gut wäre, jetzt einen seiner
Verfolgten erkennen zu lassen, dass er bewusst ihre Nähe suchte, um sich ihnen
anzuschließen. Für diesen Fall hatte er sich schon eine plausible und
brauchbare Geschichte, die Hieb - und stichfest klang ausgedacht. Er wollte
sich als Sohn des Millionärs Delaney vorstellen, von dem man behauptete, er sei
ein wahrer Abenteurer und Nichtsnutz. Nur dem Geheimdienst - und damit der PSA
- war bekannt, dass Delaneys Sohn auf einer seiner Abenteuerfahrten, die er auf
eigene Faust unternommen hatte, irgendwo in den Urwäldern des Amazonas
verschollen war. Seit mehr als drei Jahren gab es kein Lebenszeichen mehr von
ihm, und Kenner waren der Meinung, dass Delaney entweder absichtlich untergetaucht
war, um der Zivilisation ein für allemal den Rücken zu kehren oder dass er in
die Hände eines kriegerischen und bis jetzt nicht bekannten Stammes fiel, der
ihn tötete.


Larry Brent hatte ein persönliches Gespräch mit Delaney geführt und
ihn in seine Absicht eingeweiht. Es gab keine Bilder von Robert Delaney, dem
Sohn des Millionärs, dem mehrere große Fabriken in den Vereinigten Staaten
gehörten und der vor einigen Monaten auch eine Zweigfirma auf der Britischen
Insel eröffnet hatte.


Doch von dem, was X-RAY-3 sich vorgenommen hatte, wollte er nun keinen
Gebrauch machen. Ihm kam es in erster Linie darauf an, jene Gruppe um den
geheimnisvollen Wonja zu beobachten und herauszufinden, welche nächtlichen
Aktivitäten sie entfalteten und ob sie wirklich eine so erschreckende Gefahr
darstellten, wie die Gerüchte glauben machen wollten.


Scharten sich um den scheuen und blassen jungen Mann, dessen Vorfahren
aus Russland gekommen waren, wirklich Vampire - oder gab sich diese Gruppe
Jugendlicher nur einen Anstrich ins Makabre? Dass junge Menschen verschwanden
und nicht mehr nach Hause zurückkehrten, dass an ihrer Stelle wächserne Köpfe
per Post oder Bote gebracht wurden, das alles war jedoch schon mehr als
merkwürdig und bereitete den Verantwortlichen einiges Kopfzerbrechen.


Ursprünglich war es Larry darauf angekommen. Sich der Gruppe
anzuschließen, um aus nächster Nähe das Leben und Treiben zu verfolgen und die
Gefahr zu bannen, die andere abhängig machte. Er hatte da einen furchtbaren
Verdacht. Diese Abhängigkeit und die Tatsache, dass die Verschwundenen immer
wieder in der Nacht auftauchten. Trug alle Zeichen eines Vampirdaseins...


Waren diese Menschen wirklich nur noch Untote, die tagsüber in verborgenen
Gräbern sich aufhielten und in der Nacht hervorkamen, um neue Opfer zu jagen?
Dies alles wäre eine vollkommen neue, eine sehr moderne Art des Vampirismus!


Larry Brent unterschied sich in der Dunkelheit in nichts von anderen
Leuten auf Motorrädern. Auch er trug einen dunklen, hauteng anliegenden
Lederanzug einen schwarzen Helm, der in der Mitte mit einem orangefarbenen
Streifen gekennzeichnet war. Larry Brent war in der Situation, in der er sich
befand, nicht zu beneiden. Er musste höchste Aufmerksamkeit walten lassen, um
den Fremden nahe zu bleiben, und sich gleichzeitig nach hinten absichern, für
den Fall, dass unerwartet ein Fahrzeug aus dieser Richtung näher kam. Ehe er in
den Scheinwerfern eines solchen Fahrzeugs zu erkennen war, musste er nach
rechts oder links in den Wald verschwinden, um sich zu verbergen, weil sonst
die Gefahr bestand, dass die anderen ihn in ihren Rückspiegeln entdeckten.


Doch alles ging gut. Noch etwa zwanzig Minuten dauerte die Fahrt durch
den nächtlichen Wald, dann verringerte der vorderste Fahrer seine
Geschwindigkeit. Die anderen zogen nach.


Gleich darauf bog der Anführer der Bande, Wonja, nach links in einen
Waldweg ein. Über den holprigen Boden ging es zu einem dichtbewaldeten Hügel,
auf dem die Reste einer ehemaligen, finsteren, aber sehr großen Burg lagen.


Das grobe Gemäuer ragte zyklopenhaft zwischen den Bäumen in den
nächtlichen Himmel. Kantige Türme flankierten einen Toreingang, von dem aus es
in einen großen, düsteren Innenhof ging.


In ihn fuhren Wonja und seine Begleiter.


Für Larry Brent war die Grenze des Risikos erreicht. Er konnte es
nicht wagen, ebenfalls in den Innenhof zu fahren. Er blieb zurück an der
Baumgrenze, schaltete seinen Motor ab und rollte noch einige Meter weit über
den feuchten, weichen Laubgrund zwischen den Bäumen. Hinter dichtem Buschwerk
legte er die Maschine einfach seitlich und lief dann geduckt, das Dunkel für
sich ausnutzend, zu dem großen Toreingang, um von hier aus in den Innenhof zu
sehen.


Niemand bemerkte ihn.


Im Innern des Burghofes dröhnten die Motoren, und die Luft vibrierte
unter dem Krach.


Nach und nach wurden die Maschinen abgestellt, und dann kehrte Ruhe
ein.


X-RAY-3 kauerte hinter einem riesigen, schwarzen Stein und konnte von
hier aus alles genau beobachten.


Die Motorräder wurden in Reih und Glied an dem alten, mit Moos und
Gras bewachsenen Gemäuer abgestellt.


Vom Innenhof, der mehrere hundert Quadratmeter groß war, konnte man in
verschiedene Gebäudeteile der Ruine gelangen.


Vereinzelt war die alte Burg sogar noch überdacht, und die Räume waren
mit dem großen Hauptteil verbunden. Fast alle Fenster gähnten als rechteckige,
klaffende Mäuler dunkel und bedrohlich den Betrachter an.


Der Amerikaner beobachtete alles und ließ sich nichts entgehen.


Er sah, wie die Angekommenen Brillen und Helme abnahmen und dann ihre
Motorradhelme ablegten.


Sie verstauten alles in den ledernen Taschen, die an den Rücksitzen zu
beiden Seiten hingen.


Larry Brent war überrascht.


Außer Wonja waren nur noch zwei junge Männer anwesend. Alles andere
waren gutaussehende Frauen.


Die meisten hatten langes Haar, waren schwarzhaarig, blond, brünett
oder rot. Unter ihren Motorradanzügen trugen sie enganliegende, hochgerollte
Röcke die sie jetzt nach unten strichen. Die Pullis lagen hauteng und ließen
die weiblichen Formen voll zur Geltung kommen.


Es waren junge, moderne Mädchen. Und doch anders als ihre
Altersgenossinnen in London und Umgebung.


Wenn sie miteinander sprachen und Sternenlicht ihre Gesichter
erhellte, waren deutlich die dolchartigen Vampirzähne zu sehen, über die sie
verfügten.


Was machten diese jungen Menschen hier?


Im ersten Moment gab es eigentlich eine einfache und logische
Erklärung für ihr Hiersein. Dies war Ihre Zentrale, ihr Versammlungsort. Ihr
Versteck. Die Burgruine, deren Namen er nicht kannte, lag an einem dafür
geradezu perfekten Ort. Der abseits gelegene Hügel verbarg die Ruine hinter
dichten Stämmen und Buschwerk, ein Ausflugsziel schien die ehemalige Burg nicht
zu sein, sonst hätte Wonja sie wohl kaum als Unterschlupfort benutzt.


Larry beobachtete, dass jeder einzelne der Angekommenen sein Motorrad
durch eine breite Tür schob, die über eine einzige Stufe zu erreichen war.


Dahinter dehnte sich ein großer Korridor. In ihm gab es schattige
Nischen und verwinkelte Ecken, wo sich Motorräder abstellen ließen.


Larry trat aus seinem Versteck und eilte lautlos näher, als auch der
letzte von den Jungen in dem dachlosen, noch etwa drei Etagen hohen Gebäude
verschwunden war.


Vorsichtig spähte X-RAY-3 um den Mauervorsprung und blickte den Davongehenden
nach.


Wie ein Zug Gespenster tauchten sie in der Dunkelheit der Räume unter,
deren offene Türen in den Korridor mündeten.


Larry Brent fuhr zusammen als ein Geräusch plötzlich wie aus heiterem
Himmel die Stille durchbrach.


Ein Motorrad!


Das Dröhnen der Maschine hallte durch die Luft und wurde zu einem
knatternden Echo, das den Innenhof der abgelegenen Burg erfüllte.


Im nächsten Moment war das Geräusch so nahe, dass Larry Brent meinte,
der Fahrer wurde durch die Tür direkt in den Korridor zu den anderen
Abstellplätzen rasen.


Mit drei schnellen Schritten war X-RAY-3 an der Tür, um sich zu
informieren.


Ein fünfzehnter Motorradfahrer traf ein.


Er brachte jemand mit. Auf dem Sozius saß ein junges Mädchen, schlank
und außergewöhnlich hübsch. Es trug eine tiefausgeschnittene Bluse und einen
langen, geblümten Rock.


Wie erstarrt saß die junge Dame auf dem Sozius und umklammerte mit
beiden Händen den Griff des Sitzes, um nicht herunterzufallen.


Der junge Mann, der die Maschine steuerte, war in schwarzes Leder
gekleidet und trug einen schwarzen Schutzhelm.


Hier im Hof legte er ihn ab und verstaute seine Sachen auf die gleiche
Weise wie die Kollegen zuvor.


»So, my Darling«, hörte X-RAY-3 die klare jugendlich frische Stimme
des Mannes, der die junge Frau auf dem Sozius ansprach. »Wir wären da. Mein
Herr und Meister wird sich freuen, wenn ich dich vorstelle. Er hat eine
Schwäche für schöne Mädchen. Sie erfreuen ihn nicht nur in seinem nächtlichen
Dasein, sie geben ihm auch die Gewissheit, dass seine Gruppe ständig größer
wird. Der Tag ist nicht mehr fern, wo wir auch am Tag leben werden!«


Er streckte die Hand nach ihr aus. Die junge Frau bewegte sich wie
eine Marionette, als sie vom Rücksitz stieg.


Larry Brent konnte sich des dumpfen Gefühls nicht erwehren, dass die
Unbekannte tatsächlich hypnotisiert sei und sich wie in Trance bewegt.


»Geh durch die Tür! Ich werde nachkommen...« sagte der dunkel
gekleidete junge Mann.


Irgendwie - so fand Larry Brent - sahen sie durch die dunkle Kleidung
und die bleichen Gesichter alle gleich aus. Wie uniformiert...


Sie waren wie Schatten - und doch wirklich. Auf irgendeine Weise
handelten sie jedoch wie Puppen. Standen sie unter der Macht eines fremden
Willens?


X-RAY-3 sah die schöne Unbekannte dicht vor sich. Mit ruhigen Schritte,
näherte sie sich dem Eingang. Der Agent musste sich weiter in die Dunkelheit
zurückziehen, damit es nicht zu einem direkten Zusammentreffen zwischen ihm und
der jungen Frau kam.


Larry schätzte die Fremde auf einundzwanzig bis zweiundzwanzig Jahre.
Die Gruppe, die der geheimnisvolle, scheue Wonja um sich scharte, war
wahrhaftig blutjung.


Die wenigen Worte, die der dunkelgekleidete Vampir zu seiner
offensichtlich hypnotisierten Begleiterin gesprochen hatte, kurbelten Larry
Brents Kombinationsmaschine an.


Nachschub für Wonja und die Gruppe! Der rätselhafte junge Mann, der
sich im Haus der Stepanows versteckte und den nicht mal Morna zu Gesicht bekam,
verstärkte seine seltsame Sekte, die es in dieser Form noch nicht gegeben
hatte.


Mit aufmerksamen Blicken verfolgte X-RAY-3 die Schritte des jungen
Mädchens. Hinter ihr kam der Mann, der sie gebracht hatte. Er schob seine
schwere Maschine durch den dunklen Korridor' und stellte sie zu den anderen in
der Nische.


Gemeinsam schritten er und seine Begleiterin die ausgetretenen,
steilen Stufen nach unten und gingen den Weg ihrer Vorgänger.


Gleich darauf huschte auch Larry Brent durch den muffigen Korridor,
lief geduckt zur Treppe und stieg nach unten, als die Geräusche der Schritte
schwächer wurden.


Unbemerkt erreichte er das dumpfriechende, feuchte Kellergewölbe, aus
dem ihm Stimmengemurmel entgegenschlug. Von weitem schon nahm er das unruhig
flackernde Licht von Kerzen oder kleinen Fackeln wahr, deren Schein sich auf
klobigen Wänden spiegelte.


Die Treppe mündete auf einem größeren Absatz, und von hier aus ging
sie noch mal steil in die Tiefe. Auf dem Absatz gab es eine umlaufende Galerie
mit einer massiven Steinbrüstung. Hinter dieser gewundenen Mauer suchte Larry
Brent Schutz. In der tiefen Dunkelheit fühlte er sich verhältnismäßig sicher
und hatte von hier aus auch einen hervorragenden Blick in das unten liegende
Gewölbe, wo sich Wonja und seine Freundinnen und Freunde versammelt hatten.


Das Gewölbe war groß wie ein Saal. Die bogenförmigen Decken, frisch
getüncht, zeigten grelle, faszinierende und schaurig -schöne Bilder aus dem
Leben des Grafen Dracula.


Ein unbekannter Maler, der sein Handwerk verstand, hatte Szenen in
düsteren Farben und erschreckender Realität entworfen. Da war der Fürst der
Vampire zu sehen, wie er bleich und mit dunklen, tiefliegenden Augen auf eine
Kutsche sprang, die Tür aufriss und eine schöne Reisende nach außen zerrte,
deren Gesicht vom Entsetzen gezeichnet war. Da war Graf Dracula am Ende einer
stillen, dunklen Gasse, wie er sich an eine Hauswand presste, den Kopf ein
wenig nach vom geneigt, um auf eine junge Frau zu warten. Dracula war
eingehüllt in einen schwarzen Mantel und es sah aus, als ob er mit riesigen Flügeln
seinen Oberkörper abdecken würde.


Eine dritte, an der Decke angebrachte Szene, die sich bis über die
Wand nach unten zog, zeigte den Fürsten der Nacht in drei verschiedenen
Entwicklungsstadien. Er wurde vom Menschen - zur Fledermaus... Die Verwandlung
war vom Maler überzeugend festgehalten, die Bewegungen flossen ineinander über
und spielten sich vor der riesigen Scheibe eines bleichen Mondes ab, gegen den
hart und unwirklich der bizarre Hintergrund eines Waldes stand.


Eine andere Situation: Dracula in seiner Gruft. Der Raum im
Hintergrund erinnerte in frappierender Weise an die Umgebung, die Larry Brent
hier vorfand.


Der Fürst der Vampire stand in majestätischer Haltung und geradeaus
gerichteten Blick da. Er wurde flankiert von mehreren schönen Frauen die gleich
ihm als Zeichen ihres Untoten Daseins Vampirzähne aufwiesen.


Dracula und die Schönen! Der Blutfürst besaß seit jeher große
Leidenschaft für das schwache Geschlecht und verstand es, seinen Opfern an abgelegenen
Stellen aufzulauern, ihnen den tödlichen Vampirkuß zu geben und sie für alle
Zeiten damit zu seinen ruhelosen Dienerinnen zu machen.


Draculas Blut war etwas Besonderes. Wer mit ihm in Berührung kam, trug
den Keim der Vernichtung, den Keim des Untotendaseins in seinen Adern...


Larry Brent wagte kaum zu atmen.


Unten in der Halle hatten sich die Vampire versammelt. Das Gewölbe
erinnerte an einen bizarren Tempel. Rundum brannten in den schweren Ständern
dunkle Kerzen. Auf einer Erhöhung, die an einen Altar erinnerte und unmittelbar
unter der Galerie stand, befand sich eine Schale, gefüllt mit Öl, in der
ebenfalls Feuer loderte.


Wer Zeuge dieser seltsamen Versammlung geworden wäre, hatte
angefangen, an seinem Verstand zu zweifeln oder diese Dinge in das Reich des
Alptraums verbannt. Die alte und die heutige moderne Zeit ergänzten sich hier
auf eine seltsame und erschreckende Weise.


Larry glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, als er die leisen,
einschmeichelnden Melodien hörte, die aus versteckten Lautsprechern stammten.


Ihm entging auch nicht das rhythmische Geräusch, das dumpf - als käme
es hinter einer besonders dicken Mauer hervor - an seine Ohren klang.


Hier lief irgendwo ein Generator.


Wonja und seine Sekte verfügten über elektrischen Strom. Aber sie
benutzten ihn nicht, um installierte Lampen zu beleuchten, sondern um eine
Stereoanlage in Betrieb zu nehmen.


Das unruhige Zwielicht, das herrschte, reichte aus, um Larry Brent
einen Einblick in die Dinge zu geben, die sich dort unten abspielten.


Wonja wandte den Blick, als er das Paar herankommen sah.


Sein Gesicht hellte sich auf, als er die Unbekannte erblickte.


»Sie ist schön«, sagte er dann leise. »Du hast deine Sache gut
gemacht, Kenneth«


»Sie ist mein Geschenk an dich«, erwiderte der mit Kenneth
Angesprochene. Seine schmalen Lippen bewegten sich kaum. »Du hast das Recht des
ersten Kusses...«


Wonja breitete die Arme aus. Wie er da stand mit dem capeähnlichen
Umhang, erinnerte er in frappierender Weise an den Fürsten der Nacht.


Dracula war um einiges älter gewesen, als Larry Brent ihm zum ersten
Mal begegnete. Ein furchtbarer Verdacht stieg in dem beobachtenden PSA-Agenten
auf. Konnte es sein, dass Wonja - Draculas Sohn war?


Die Verehrung, die man dem bleichen Mann mit dem harten Gesicht, den
tiefliegenden Augen und dem schwarzen, streng gescheitelten Haar
entgegenbrachte, kam nicht von ungefähr. Und nicht von ungefähr stammte auch
die Tatsache, dass dem Grafen Dracula in dieser Halle des abseits gelegenen
Castles eine Verehrung besonderer Art zuteilwurde.


»Komm«, sagte Wonja mit leiser Stimme. »Komm zu mir! Du gefällst mir.
Kenneth hat eine gute Wahl getroffen...«


Das Mädchen mit dem langen, blonden Haar näherte sich dem Mann, der
die Arme ausgebreitet hatte. Nicht ein einziges Mal wandte sie den Blick. Es
war erstaunlich, dass sie keine Furcht empfand, dass sie nicht irritiert war
und versuchte, dem Unheil, das offensichtlich über sie kommen musste, zu
entgehen.


Der Vampir hatte vom ersten Kuss gesprochen. Larry wusste, was damit
gemeint war. Der Kuss des Grafen Dracula! Und wen er küsste, der war des
Todes...


Mit schnellem Blick informierte sich Larry noch mal über seine Lage
und die Umgebung.


Er zählte insgesamt außer Wonja sieben weitere Begleiter, die in
großem Halbkreis die beiden Neuankömmlinge umstanden.


Im Hintergrund, im Dunkeln kaum erkenntlich, erblickte er die Umrisse
eines runden Tores, von dem aus es offensichtlich in ein anderes Gewölbe ging.
Auch dort hinten flackerten vereinzelt unruhige Lichter, und Larry meinte,
durch den geöffneten Spalt des Durchgangs einen schweren, massiven Steinblock
zu erkennen, der wie eine Grabplatte auf dem Boden lag.


Alles passte zusammen.


Mit dem Einbrach der Dunkelheit erwachten die Vampire zu ihrem
schrecklichen Leben und verließen ihre Grüfte auf der Jagd nach Opfern. Nacht
für Nacht brauchten sie ein neues Opfer, um ihren Blutdurst zu stillen, zu dem
Dracula, ihr Herr und Meister, sie verflucht hatte.


Die Gesetzmäßigkeiten, die man bisher im Treiben von Vampiren
erkannte, hatten sich auf eine merkwürdige Weise verändert. Bisher war es so
gewesen, dass jeder, der zum Vampir geworden war, den Fluch in sich trug, in
der Nacht auf der Suche nach Blut zu spuken wie ein Geist und spätestens im
Morgengrauen zurückzukehren in die muffige Gruft. Jeder einzelne war verdammt,
seinen Blutdurst zu stillen, um sich Jugend, Kraft und Elastizität zu erhalten.


Aber hier war offenbar etwas anders geworden.


Das junge, blonde Mädchen, das der Vampir Kenneth gebracht hatte, war
ein Geschenk für Wonja.


Er sollte das Mädchen küssen, ihr Blut trinken und sie dadurch zum
Vampir machen, zum Abhängigen dieser Gruppe, die man fälschlicherweise in der
Öffentlichkeit als „Helldrivers'' bezeichnete.


Larry Brent blieb nicht viel Zeit zu überlegen, was er tun musste, um
einen Menschen vor einem grausamen Schicksal zu bewahren.


Er hatte das Nest der Vampire auf Anhieb entdeckt. Er musste nicht nur
verhindern, dass sie ihre nächtliche Jagd fortsetzten, sondern in erster Linie
in diesen Minuten dafür sorgen, dass ein weiterer, unschuldiger Mensch, den man
in hypnotisiertem Zustand hierher geschafft hatte, ein Opfer der unheimlichen
Gruppe wurde.


Wonja umfing die Blondine mit ausgestreckten Armen.


Sie ahnte nicht, dass sie ihrem Mörder gegenüberstand.


Seine Hände strichen über ihr seidig schimmerndes Haar, fuhren die
Linien ihres Gesichtes nach, und sie legte wie unter einem inneren Zwang den
Kopf leicht zur Seite.


Wonjas Lippen glitten über ihre Stirn, ihre Wangen und näherten sich
ihrem Hals. Kenneth, der das Opfer gebracht hatte, und die anderen sieben
Vampire und Vampirinnen standen wie erstarrt. Ihre Augen waren nur auf die
beiden Köpfe gerichtet, die im flackernden Lichtschein wirkten wie eine
vergrößerte Szene in einem Horrorfilm, den ein unsichtbarer Regisseur
inszenierte.


Wie in Zeitlupe machte sich Wonja bereit zum Biss.


Larry Brent ließ keine Sekunde mehr verstreichen. Er setzte alles auf
eine Karte und wusste, dass er sein Leben riskierte. Doch er konnte nicht
anders...


Er sprang auf und jagte über die Treppe nach unten.


Wie der Blitz fuhr er auf Kenneth, den Vampir, herab und versetzte dem
Mann einen Stoß, dass er mehrere Meter weit durchs Gewölbe segelte und gegen
die Wand flog.


Mit zwei schnellen Schritten war X-RAY-3 an der Stelle, wo Wonja seine
neue Braut umfing, um ihr das Leben aus dem Körper zu saugen.


Draculas Sohn. Der den tödlichen Willen seines Vaters erfüllte, riss
den Kopf herum. Er fletschte wie ein erschrecktes und dann zum Angriff
übergehendes Tier sein kräftiges Gebiss mit den dolchartigen Zähnen. Mit der
Linken riss Larry Brent das Opfer herum, mit der Rechten stieß er Wonja zurück,
als sich jaulend wie eine Hundemeute die anderen Vampire in Bewegung setzten
und auf ihn stürzten.


Da blieben tatsächlich nur Bruchteile von Sekunden, um den
Überraschungsmoment zu nutzen.


Keiner der Anwesenden hatte offensichtlich damit gerechnet, dass der
PSA-Agent zu diesem Zeitpunkt auf der Bildfläche erscheinen würde.


Larry Brent riss das junge, blonde Mädchen auf seine Arme und spurtete
los, als ob ihn Furien hetzten. Um die Vampire mit Furien gleichzusetzen,
bedurfte es keiner besonderen Phantasie. Wenn sie ihn in die Hände bekamen,
konnte man es sich ausmalen, was sie mit ihm tun würden...


Er hatte nur zwei Hände, zwei Beine und konnte nur an einem Ort sein.
Jetzt aber hätte es mehrerer Hände, Beine und Körper bedurft, um alle Gegner in
Schach zu halten, mit denen er es zu tun hatte.


X-RAY-3 riss die Fremde auf seine Arme. Mit irritiertem Blick sah die
Frau ihn an. Die Benommenheit war von ihrem Gesicht gewichen, und sie schien
ihre Umgebung erst jetzt richtig wahrzunehmen.


»Wo... bin ich? Was... ist... geschehen? Wie... komme ich, hierher?«
stammelte sie leise.


Nicht sprechen«, stieß Brent hervor. »Halten Sie sich fest! Es wird
ein bisschen hektisch zugehen. Ich hoffe, wir schaffen es. Die Leute, mit denen
Sie's zu tun hatten, waren Ihnen nicht besonders freundlich gesinnt...«


Kreischen ringsum. Es hallte schaurig durch das Gewölbe und hörte sich
beängstigend an.


X-RAY-3 stürzte die Treppe nach oben. Hinter ihm folgten die Vampire.
Zurück blieb Wonja, der die Rechte hob, sie zur Faust ballte und dann donnernd durch
das Gewölbe schrie.


»Du wirst uns nicht entkommen! Wir haben die ganze Zeit über gewusst, dass
du da bist... Glaub nicht, dass du deinem Schicksal entgehst! Ich werde die
Rache meines Vaters, des Grafen Dracula, an dir vollenden, Larry Brent!«


Über den Rücken des Fliehenden lief eine Gänsehaut.


Da nahm er aus den Augenwinkeln heraus auf der Galerie schattenhafte
Bewegungen wahr.


Wonja sagte die Wahrheit!


Nun begriff Larry auch, warum sich nur etwa die Hälfte derer
eingetroffenen Vampire im Versammlungsraum aufhielt, um am Ritual für das Opfer
teilzunehmen. Die anderen waren über einen geheimen Stollen, über einen anderen
Treppenzugang, der ihm verborgen war, auf die Galerie gestiegen, wo er sich
vorhin verborgen hielt.


Vier fünf, sechs Vampire - drei junge Männer, drei junge Frauen
stürzten ihm entgegen.


Gegner hinter ihm - Gegner vor ihm.


Larry Brent riss seine Smith & Wesson-Laser heraus und drückte
ohne Zögern mehrere Male hintereinander ab. Die Wirkung war gleich Null. Die
grellen Lichtstrahlen, die eine so verheerende Wirkung zeigen konnten, die
selbst massives Metall wie einen Block Butter durchschnitten, versagten hier
völlig.


Die Strahlen gingen durch die Körper der Untoten, brachten sie nicht
zu Fall und verursachten bei ihnen keine Schmerzen. Was nicht lebte, konnte
nichts empfinden, konnte nicht noch mal sterben...


»Festhalten«, stieß Brent hervor. Er flog die beiden letzten Stufen
förmlich nach oben, prallte mit voller Wucht mit zwei Vampiren zusammen, die er
mit seinen Ellbogen und den Füßen der Geretteten auf seinen Armen zur Seite
warf, und stürmte über andere Treppen weiter. Sie führten direkt in den Korridor,
wo die Motorräder der seltsamen Sekte um Wonja standen.


Draculas Sohn - er hatte es mit eigenen Worten bestätigt - wusste um
Brents Mission. Nur auf zwei Arten konnte er es erfahren haben. Erstens durch
Morna, die bei den Stepanows eingeschmuggelt worden war, zweitens durch die
intensiv arbeitenden, in die der Vampirfürst möglicherweise Zugang gefunden
hatte. Auch Graf Dracula besaß übersinnliche Fähigkeiten, konnte sich in die
Gedankenwelt seiner Opfer eindenken und war imstande, jeden zu hypnotisieren,
dessen Blicke er einfing.


Wonja hatte die ganze Zeit über still gehalten. Seine Absicht war es
gewesen, Brent zum Zeugen der Vorgänge zu machen und sich dann auch seiner zu
bemächtigen. Wonjas Dienerinnen und Diener waren bereits auf dem Weg, um den
unbequemen Lauscher zu beseitigen. Nur der Tatsache, dass Larry mal wieder
spontan seine Absichten geändert hatte und sich einer neuen Situation voll anpasste,
verdankte er in diesen Minuten sein Leben.


Doch das war - wie die Dinge im Moment standen - nicht mehr viel wert.


Die Untoten jagten hinter ihm her. Ihr Kreischen gellte in seinen
Ohren, und die blonde Frau klammerte sich an X-RAY-3, als wolle sie ihn nie
wieder loslassen.


Larry wusste, dass er auf diese Weise nicht weit kam. Deshalb war sein
Ziel das erste beste Motorrad, dass in der Dunkelheit stand.


Alle Schlüssel steckten in den Zündschlössern. Keiner der Vampire
hatte es für nötig gehalten, ihn abzuziehen. Offensichtlich sollten die
Maschinen jederzeit startbereit sein.


Und das kam Larry Brent zugute.


»Können Sie sich halten?« fragte er das Mädchen besorgt, als er es auf
die Beine stellte. Die junge Frau taumelte, machte ein paar unsichere Schritte
und klammerte sich am Rücksitz der Maschine fest, die Larry Brent mit harter
Hand herumriss. »Die Fahrt wird noch ein bisschen hektischer als der
Spießrutenlauf über die Treppe«, stieß er atemlos hervor.


Er blickte zurück. Die verfolgenden Vampire waren in diesem Augenblick
kaum zwanzig Schritte von ihm entfernt.


Es wird höchste Zeit!


Die Blondine warf den Kopf herum und sah die Gestalten in der
Finsternis auftauchen. Die bleichen Gesichter leuchteten, als würden sie von
innen heraus angestrahlt.


Das Mädchen handelte mechanisch. In dem Augenblick, als Wonja sein
tödliches Gebiss genähert hatte, schien die Benommenheit, in die sie versetzt
worden war, schlagartig zu weichen. Draculas Sohn musste davon abhängig sein, dass
seine Opfer, wenn sie den Kuss empfingen, ins volle Bewusstsein zurückkehrten.
Dies war dann das Erwachen in einem Schrecken ohne Ende


Larry drehte blitzschnell den Zündschlüssel und betätigte den
Anlasser. Diese modernen, schweren Maschinen waren bestens in Schuss. Sie
gehörten alle zu einem Typ und waren mit elektrischen Anlassern ausgestattet.
Der Motor sprang sofort an.


Die Blondine begriff, worum es ging, und dass sie diese einzige Chance
nutzen mussten, um dem Grauen zu entfliehen, dem sie hier in der abgelegenen
Burgruine ausgesetzt waren.


Larry gab Gas. Das schwere Motorrad machte einen Satz nach vom. Sand
und Steine wurden aufgewirbelt und den Verfolgern ins Gesicht geschleudert.


X-RAY-3 beschleunigte. In Höhe der Tür bremste er scharf ab, riss die
Maschine herum und fuhr über die Stufe nach außen, das Risiko eingehend,
kopfüber nach vom zu stürzen. Doch im letzten Augenblick gelang es ihm, das
Fahrzeug abzufangen und unter Kontrolle zu bekommen.


Er jagte quer durch den Innenhof und durch das Tor auf den holprigen
Pfad der zwischen Büschen und hochaufragenden Bäumen zur asphaltierten Straße
führte.


Das riskante Manöver hatte X-RAY-3 auf Anhieb einen erheblichen
Vorsprung verschafft. Nun kam es darauf an, ihn auszubauen, ehe seine Verfolger
die Jagd fortsetzen konnten.


Alle seine Pläne wurden von einer Sekunde zur anderen vereitelt. Larry
wusste, dass er sein ursprüngliches Vorhaben, sich in die Bande
einzuschmuggeln, nun nicht mehr ausführen konnte.


Er musste mit neuer Initiative antreten.


X-RAY-3 fuhr durch Schlaglöcher stand halb auf der Maschine und
umklammerte mit starken Händen die Griffe der Lenkstange, so dass seine Knöchel
weiß hervortraten. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht. Und auf dem holprigen
Untergrund drohte die Maschine - mehrere Male aus der Spur zu brechen.


Das Mädchen hinter ihm hatte ihre schlanken Arme um seinen Leib gelegt
und presste sich an ihn.


Auf dem steinigen Boden wurde die Fahrt bei dieser Geschwindigkeit zur
Qual. Doch sie bissen beide auf die Zähne, um die Flucht zu überstehen.


Bis zum Ende des holprigen Weges waren es noch etwa zehn Meter.


Plötzlich tauchten grelle Scheinwerfer vor ihnen auf. Ein größeres
Fahrzeug bog scharf nach links, verließ die Asphaltstraße und steuerte auf den
Pfad, der zu der einsamen Burgruine führte.


Larry Brent bremste, riss die Maschine gleichzeitig herum, und auch
der ihnen entgegenkommende, kleinere Lastwagen mit einer Zeltplane wurde sofort
in eine neue Fahrspur gelenkt.


Dennoch konnte die beiderseitige Reaktion das Unheil nicht verhindern.


Das schwere Motorrad rutschte unter Larry Brent und der Blondinen weg,
als ob ihnen Stühle fortgerissen würden. Larry und die Engländerin flogen wie
Bälle durch die Luft.


X-RAY-3 schlug mit voller Wucht gegen den linken Kotflügel und wurde
von dem noch in Fahrt befindlichen Auto zur Seite geschmettert wie ein
Tennisball.


Die Blondine flog in hohem Bogen durch die Luft und landete im
Gebüsch, während Larry Brent zwischen zwei Bäumen aufschlug und dort, ohne sich
zu rühren, liegen blieb.


Im nächsten Moment war der Teufel los.


Knatternd jagten die Maschinen der Vampire heran. Wonjas Diener
bremsten scharf ab, sprangen von ihren Maschinen und rannten auf die beiden am
Boden liegenden Gestalten zu.


Die Blondine rührte sich noch, war wie durch ein Wunder bei vollem Bewusstsein
und hatte außer einigen Schürfwunden und Kratzern durch Zweige und Äste keine
weitere Verletzung davongetragen.


Drei von Wonjas Dienern stürzten sich auf sie und rissen sie mit
harter Hand empor.


»Niemand entkommt Wonja«, zischte der eine, der sie mit harter Hand
umklammert hielt. »Er hat euch gewarnt. Doch ihr wolltet es ja nicht
wahrhaben...«


Aus dem Führerhaus des inzwischen stehenden Lastwagens sprang der
Fahrer heraus. Es handelte sich um jenen Gegner mit dem Iwan Kunaritschew zusammengeprallt
war. Mit wenigen Worten wurde er unterrichtet über das, was sich hier ereignet
hatte.


Ein Vampir und eine Vampirin kümmerten sich um den reglosen Larry
Brent.


Er hatte eine blutende Stirnwunde und lag seltsam verrenkt auf dem
Boden, als wolle er sich nie wieder erheben. Die Vampire zerrten ihn in die
Höhe, ohne dass X-RAY-3 das geringste davon bemerkte.


Sie schleiften ihn über den Waldboden auf den Weg zu einer der
Maschinen und brachten ihn zurück in die dunkle Burgruine, wo Wonja auf die Entflohenen
wartete.


Der Fahrer des Lastwagens folgte seinen Kumpanen, die auf Motorrädern
saßen.


Im dunklen Laderaum des Fahrzeuges, zwischen lädierten und erhaltenen
Wachsfiguren, stand ein Mann, der durch einen Spalt in der Zeltplane mit
ernstem, wie aus Stein gemeißelter Miene jede Einzelheit verfolgte.


Iwan Kunaritschew blieb atemanhaltend an seinem Beobachtungsplatz
zwischen den Wachsgestalten, als der Wagen sich wieder in Bewegung setzte.


Der Fahrer brachte ihn zu seinem Ziel, ohne zu ahnen, dass er außer
der normalen Fracht noch jemand beförderte, der für das, was hier in die Wege
geleitet werden sollte, zu einer wahren Zeitbombe werden konnte...


 


*


 


Wonja, Draculas Sohn, triumphierte!


Sein bleiches Gesicht hatte Farbe angenommen Seine Wangen glühten,
seine Augen glänzten wie im Fieber.


Sie brachten das Mädchen zu ihm das sich dem Ritual hatte entziehen
wollen.


»Es war alles umsonst«, zischte er. »Diese Mühe und die Gefahr zu
sterben, hättest du dir ersparen können. In meinen Händen - wärst du nicht
gestorben. Ich glaube, es ist doch eine bessere Wahl, für mich da zu sein, als
für alle Zeiten in der Nacht des ewigen Todes zu verschwinden. Findest du nicht
auch ?«


Betsy Johnson atmete schnell und flach. Unter ihrem hauteng anliegenden
Pulli hoben und senkten sich ihre Brüste, und mit unstetem Blick sah sie auf
den Mann, der sie erwartete und ihr auch den Tod bringen wollte - seinen Tod!


Betsy versuchte sich loszureißen. Doch wie Schraubstöcke lagen die
Finger ihrer Widersacher um ihre Handgelenke und zerrten sie auf ihren Rücken.


»Nun komm schon näher, meine Liebe«, sagte Wonja, als wäre überhaupt
nichts geschehen. Der Blick seiner dunklen Augen suchte die ihren.


Betsy Johnson wandte den Kopf und versuchte dem Blick ihres Gegenübers
auszuweichen. Doch wie einen tödlichen Bann spürte sie den Zwang, der sie veranlasste,
den Kopf wieder zurückzudrehen und Wonjas Blick zu begegnen.


Ihre Blicke schienen ineinander zu verschmelzen.


Die junge Engländerin spürte, wie ihre Kraft dahinschwand, wie ihr
eigener Wille mehr und mehr zurückgedrängt wurde und ihre Abwehrbewegungen
erlahmten.


Wonja griff erneut nach ihr.


Diesmal zögerte er nicht, seinen Mund blitzschnell auf ihren Hals zu
pressen und zuzubeißen.


Wonja Zähne bohrten sich in die Halsschlagader. Betsy Johnson warf den
Kopf leicht zur Seite und spürte im gleichen Augenblick eine unendliche
Müdigkeit und bleierne Schwere, wie sie sie nie zuvor in ihrem Leben empfunden
hatte.


Auf ihrem Gesicht trat ein Ausdruck des Schmerzes und der Verklärung.
Der Gedanke an den Tod und gleichzeitig ein eigenwilliges Leben danach,
erfüllte sie mit unbeschreiblicher Gewalt.


Dann fiel sie in einen totenähnlichen Schlaf, der sie wie ein Mantel
umfangen hielt, sie sah, spürte und hörte nichts mehr und sollte doch wieder
erwachen, wenn ihre Stunde anbrach.


 


*


 


Draculas Sohn wirkte zufrieden.


Erst jetzt kümmerte er sich um den bewusstlosen Larry Brent und
verlangte von seinen Untergebenen, dass sie ihn »in den Turm« werfen sollten...


»Wir werden uns dann morgen Nacht um ihn kümmern...«


Mit dem Turm meinte er den rechteckigen Anbau, der auf der Nordseite
der Ruine lag.


Das schwarze, feuchte Gemäuer ragte etwa zwölf Meter in die Höhe und
war unterhalb des halb verfallenen Daches mit kleinen vergitterten Fenstern
versehen.


Eine schwere, massive Holztür versperrte den Eingang.


Um zum Turm zu gelangen, mussten die Vampire die Burgruine verlassen.
Sie durchquerten den Innenhof, in dem inzwischen auch der Lastwagen stand.


Iwan Kunaritschew hörte jedes Geräusch und sah im kalten Licht der
glitzernden Sterne, was mit seinem Freund Larry geschah.


Kunaritschews Lippen bildeten einen harten Strich in seinem Gesicht.


Vorsichtig löste sich der Russe zwischen den unordentlich
aufgestapelten Wachsfiguren und verließ im geeigneten Moment den dunklen
Laderaum um zu sehen, was aus seinem Freund Larry wurde.


Die Möglichkeit, jetzt einzugreifen und ein riskantes Unternehmen zu
starten, hatte er nicht. Wenn er zu früh und unüberlegt handelte, würde dies
nur zum Schaden für sie beide sein.


Lebte Larry noch?


Das war die Frage, die ihn zunächst mal am meisten interessierte.


X-RAY-7 war Äuge des Unheils geworden, und er wusste nicht, wie es um
seinen Freund bestellt war.


Wohin schafften ihn die Vampire?


Dies war- die zweite, wichtige Frage. Iwan musste am Ball
bleiben.


Geduckt lief er zur Wand hinüber und verbarg sich im Schatten. Niemand
nahm ihn wahr. Die sich hier versammelt hatten, waren davon überzeugt, die
unerwartet entstandenen Gefahr vollkommen beseitigt zu haben.


Dass es einen weiteren Gegner gab, davon ahnten sie nichts...


Der russische PSA-Agent sah, wie drei Vampire den düsteren Innenhof
verließen, während der Fahrer sich mit einem anderen unterhielt und dann nach
hinten zum Laderaum deutete.


Von der Stelle aus, wo Kunaritschew sich im Kernschatten verbarg,
konnte er einige Wortfetzen aufschnappen.


»Es blieb mir keine andere Wahl, Wonja«, sagte der Mann, der mit dem
kleinen Lastwagen gekommen war'. »Ich musste ihn töten. Jonathan Francis war zu
einer Gefahr geworden wie Bill Sheffield - nur mit einem Unterschied, dass
Sheffield uns noch nutzen kann. Francis aber wollte nichts mehr mit den Dingen
zu tun haben. Er bereitete uns heute Abend großen Ärger. Dann ist auch noch
dieser Fremde aufgetaucht...«


»Welcher Fremde?« fragte Wonja.


Der Lastwagenfahrer gab eine genaue Beschreibung, in der Kunaritschew
sich wie auf einem Steckbrief wiedererkannte.


»Es gibt in Francis' Keller nicht eine einzige Wachsstatue mehr Ich
habe sie alle mitgebracht«, fuhr Wonjas Gesprächspartner fort. »Und ich habe
die Dinge so gedreht, dass die Polizei, die inzwischen längst dort eingetroffen
ist im Glauben sein muss, jener bärtige Fremde hätte Jonathan Francis
umgebracht. Eine Verbindung zu uns wird niemand daraus mehr ablesen können...«


Wonja nickte. »Das hast du gut gemacht. Ich sehe, man kann sich auf
dich verlassen. Jedermann wird sich fragen was es mit dem Kellergewölbe in
Francis' Haus auf sich hat. Dass er für uns arbeitete, darauf wird niemand
kommen. Je verzwickter man eine Sache darstellt, desto besser für die, die sich
verbergen wollen. - Du kannst mit den anderen die Wachspuppen in unser Versteck
bringen. Hier wird sie niemand suchen. Und dann wird die Zeit auch schon knapp.
In drei Stunden graut der Morgen. Bis dahin müssen wir in unseren Grüften
zurück sein. Doch der Zeitpunkt ist nicht mehr fern, da wir uns auch im
Tageslicht bewegen können. Draculas Blut, Draculas Zellen werden nicht mehr vom
Licht der Sonne zerstört werden können. Dafür hat er gesorgt.«


Ein leises, höhnisches Lachen folgte den Worten, als Wonja sich abwandte
und in den Anbau der Burgruine zurückkehrte.


Es gelang X-RAY-7 unbemerkt an der Wand entlangzuschleichen und den
gleichen Durchlass zu benutzen wie die anderen Vampire, die seinen Freund Larry
davontrugen.


Kunaritschew bewegte sich auf Zehenspitzen und achtete genau auf seine
Umgebung, um nicht das geringste Geräusch zu verursachen.


Der Durchlass führte in einen tunnelartigen Stollen, der mindestens
fünf Meter hoch und sehr breit war, so dass bequem eine Kutsche hindurchfahren
konnte.


Auf der anderen Seite jenseits des Innenhofs lag der hochaufragende,
eckige Turm mit der massiven Holztür. Einer der drei Vampire schloss die Tür
auf, und Larry Brent wurde achtlos, wie ein toter Gegenstand in die Finsternis
gestoßen.


X-RAY-3 stürzte auf den Boden, der feucht und mit Unrat und Laub
bedeckt war, in dem alte Lappen und - ein morsches Skelett lagen, das vor
langer Zeit mal ein Mensch gewesen war, den man mit eisernen Ketten an das
grobe Mauerwerk geschmiedet hatte.


Die Tür knallte hinter X-RAY-3 ins Schloss, dann wurde ein schwerer
Riegel vorgezogen und abgeschlossen.


Die Vampire gingen durch den tunnelartigen Eingang in den Innenhof der
Ruine zurück und tauchten in der Finsternis dieser unheimlichen, grausamen
Nacht unter.


Iwan Kunaritschew löste sich aus der Dunkelheit, vergewisserte sich
mit einem Blick in die Runde, dass niemand ihn beobachtete, und näherte sich
schnell der Turmtür, hinter der Larry lag.


Kunaritschew legte lauschend das Ohr an.


Er hörte ein Rascheln und wusste, was es bedeutete.


Zahllose Ratten kamen aus ihren Schlupflöchern, um sich über den
Hilflosen herzumachen...


 


*


 


Über dem Eingang stand in großen schwarzen und verschnörkelten Lettern
„Charles Hotel". Es war eines von vielen Hotels in der Straße, deren
Eingänge und Zimmer sich wie ein Ei dem anderen glichen und die zu einem
günstigen Preis Unterkunft und Frühstück boten.


In dem Haus stiegen besonders viele Deutsche ab, die über ein
verlängertes Wochenende nach London kamen, um hier Shopping zu machen oder sich
auch nur die Stadt anzusehen.


In „Charles Hotel" waren auch Hans Gerdes und Sonja Brauer
untergebracht.


Sie verfügten über ein Doppelzimmer. Es war das Zimmer Nr. 107.


Die vergilbten Vorhänge waren zugezogen, und aus der Ferne hörte man
das Rauschen des Straßenverkehr der auch in tiefer Nacht nicht abebbte.


Die junge Frankfurterin warf sich unruhig von einer Seite auf die
andere. Seit über zwei Stunden lag sie im Bett und fühlte sich wie gerädert.


Sie fand einfach keinen Schlaf und war wie aufgedreht, obwohl sie sich
ständig zu innerer Ruhe zwang.


Ihr Herz pochte, und immer wieder brach ihr ohne Grund der Schweiß
aus.


Sie strampelte die Decke zurück, atmete tief und öffnete die Augen.


Der leise Nachtwind drang durch das geklappte Fenster und setzte die
bis zum Boden reichenden Vorhänge in sanfte Bewegung.


Was war nur los mit ihr?


Sonja Brauer stand auf. Sie fuhr sich mit der Hand über die
schweißnasse Stirn, die sich heiß und fiebrig anfühlte. Die Unruhe in der
Zwanzigjährigen wuchs. Sonja warf einen Blick auf den Schläfer an ihrer Seite.
Hans atmete tief und ruhig, er befand sich in einem erholsamen Schlaf.


Wie sehr sie ihn darum beneidete...


Beneidete sie ihn wirklich? Die Frage stellte sich ihr plötzlich, als
sie merkte, dass eine seltsame Sehnsucht in ihrem Herzen aufstieg.


Sie wollte nicht länger in diesem Zimmer bleiben, um zu schlafen. Sie
wollte - fort... und schien eine ferne, unendlich leise und verlockende Stimme
in sich zu vernehmen, die sie davon überzeugte, dass sie hier nichts mehr zu
suchen hatte.


Obwohl es im Zimmer empfindlich kühl war, trug Sonja Brauer ein dünnes
ärmelloses Nachthemd, durch das die Umrisse ihres Körpers sich deutlich
abzeichneten. Die Zwanzigjährige tastete mit tranceartiger Bewegung zu der
Stelle am Hals, wo sich die Schlagader befand. Es schien, als würde ihr Blut in
dieser Nacht empfindsamer pulsieren...


An der Wand neben dem Nachttisch befand sich in Hüfthöhe ein schmaler
Spiegel, in dem sich die Deutsche betrachtete.


An ihrem Hals war eine dunkle Stelle zu sehen, die sich deutlich von ihrer
weißen Haut abhob.


Eine Sehnsucht, die sie sich nicht genau erklären konnte, ergriff von
ihr Besitz.


Sie - musste fort von hier. Weg von Hans Gerdes. Da war jemand
anderer, der sie erwartete. Sie hatte ihm das Versprechen gegeben zu kommen.
Sie gehörte nicht mehr hierher.


Sonja Brauer warf einen flüchtigen Blick auf den Schlafenden und näherte
sich dem Fenster. Sie starrte auf die nächtliche Straße. Der Asphalt schimmerte
feucht. Die Luft war diesig. Dennoch war der Motorradfahrer auf der anderen
Straßenseite zu erkennen. Er stand in der Nähe einer Laterne und wartete.


Das Mädchen am Fenster wusste auf wen. Auf sie...


Wieder der Wunsch, den sie spülte, aber nicht verstand. Da machte sie
auf dem Absatz kehrt, streifte in der Bewegung ihr Nachthemd ab, zog ihren
Slip, ihren BH an und schlüpfte in ihr Kleid und zum Schluss in die Schuhe.


Bei dieser Tätigkeit gab sie sich keine Mühe, besonders leise zu sein.
Das hatte zur Folge, dass Hans Gerdes erwachte als seine Freundin den Schlüssel
im Schloss umdrehte.


»Nanu? Sonja... was ist denn los? Schlafwandelst du?« fragte er
benommen.


Er richtete sich verschlafen auf.


Die Geliebte gab keine Antwort, sondern öffnete die Tür, um nach
draußen zu gehen.


»He, Sonja!« Hans Gerdes' Stimme klang schon wach. »Was soll denn der
Unfug?«


Die junge Frau reagierte nicht. Sie befand sich wie in Trance.


Der Mann brauchte noch eine halbe Minute, ehe ihm einige Zusammenhänge
nach dem Verlauf dieses Abends klar wurden.


Sonja war von einem Vampir angefallen worden. Nur im letzten Augenblick
durch den Eingriff eines Fremden war es gelungen, den Blutsauger davon
abzuhalten, dass er sich festbiss.


Aber der Vorfall war offensichtlich nicht ohne Folgen geblieben, mit
einer gewissen Verzögerung wirkte nun doch das schleichende Gift eines fremden
Willens in Sonjas Bewusstsein.


Erschreckt sprang Hans Gerdes aus dem Bett.


»Sonja!« rief er laut... Bleib hier, um Himmels willen, wo willst du
denn hin? «


Doch sie schien ihn überhaupt nicht zu hören. Wie eine Schlafwandlerin
ging die junge Frau den langen Korridor entlang.


Da verlor Gerdes keine Sekunde mehr. Er stieg in seine Hosen,
schlüpfte in Hausschuhe und Hemd und knöpfte es im Hinauslaufen zu.


Mit schnellen Schritten hetzte er hinter Sonja her. Er holte sie ein,
griff nach ihr und hielt sie fest. »Komm zurück ins Zimmer.«, bat er
freundlich.


Sie verhielt im Schritt und wandte sich um. Er erschrak, als er Ihre
Augen sah. Sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Ihr Blick ging förmlich
durch ihn hindurch. »Geh zurück, Hans! Bleib, wo du bist... und folge mir
nicht...« Sie sagte es mit schwerer, schleppender Stimme und drehte dann
ruckartig ihren Kopf herum, schob seine Hand von ihrer Schulter und setzte
ihren Weg fort.


Im Haus gab es keinen Lift. Sie ging über die alten Treppen nach
unten, die mit einem fadenscheinigen Teppich ausgelegt waren.


Im Haus war es dunkel und still. In der Rezeption saß niemand mehr.
Die Gäste schliefen...


Hans Gerdes gab nicht auf. Im nächsten Moment war der Frankfurter
wieder neben seiner Braut. »Warum sprichst du so zu mir?« stieß er heiser
hervor. Es bereitete ihm Mühe, leise zu sprechen. Am liebsten hätte er sie
angeschrien. Aber er wollte keine Szene machen und die übrigen Gäste im Haus
nicht in der Nachtruhe stören.


»Geh«, zischte sie wie eine Schlange, ohne sich umzudrehen. Stufe für
Stufe ging sie nach unten. »Geh - ehe etwas Furchtbares passiert! Du gehörst
nicht zu uns...«


»Zu uns? Was willst du damit sagen?«


Sonja Brauer gab keine Antwort.


Halb auf dem Weg blieb sie plötzlich stehen, machte eine ruckartige Bewegung
nach links und stieß Hans beide Hände vor die Brust. Er war von dem Angriff so
überrascht, dass er nicht rechtzeitig reagierte. Gerdes taumelte, verlor den
Halt und stürzte auf die Treppe, während Sonja Brauer weiterging, als wäre
überhaupt nichts geschehen.


Sie kümmerte sich nicht um ihn... und begann plötzlich zu rennen. Wie
von Sinnen jagte sie, als ob sie sich so schnell wie möglich von ihm absetzen
wolle.


In ihrer Rechten hielt Sonja Brauer den Metallring mit der Aufschrift
»Charles Hotel« und den beiden Schlüsseln daran. Der eine war bestimmt für das Schloss
der Haupteingangstür. Da die Rezeption nachts nicht besetzt war, sollte jedoch
jeder Gast die Möglichkeit haben, zu der von ihm bestimmten Zeit aus - und
eingehen zu können. Aus diesem Grund war jeder Zimmerschlüssel mit einem
zweiten Haustürschlüssel versehen.


Sonja Brauer schloss auf und lief auf die Straße. Die Luft war kühl,
ein leichter Nieselregen fiel. Schnurstracks lief das Mädchen über die Straße,
ohne nach links oder rechts zu sehen.


Da startete der Motorradfahrer, der drüben unter der Laterne stand,
seine Maschine.


»Sonja!« Hans Gerdes' Schrei hallte gellend durch die menschenleere,
nächtliche Straße. »So bleib doch hier!«


Er ahnte, was sich abspielte, als er sah, dass es für seine
Begleiterin nur noch ein Ziel gab. Sie wollte zu dem Mann, der die ganze Zeit
über auf sie gewartet hatte. Zu ihm fühlte sie sich hingezogen, und mit ihm
wollte sie davonfahren.


Wohin ?


Gerdes hegte einen schlimmen Verdacht. Sonja war nicht mehr Herrin über
ihre eigenen Gedanken. Diesem Mann dort drüben war sie heute Abend schon mal
begegnet. Im Hof zu dem Antiquitätengeschäft. Es handelte sich um den Vampir,
der versucht hatte, seine Zähne in ihren Hals zu schlagen...


Der Mann wandte ihr sein bleiches Gesicht zu. »Ich habe gewusst dass
du kommen würdest. Du hast gefühlt, dass wir gemeinsam diese Nacht in das
„Shandor-House" gehen werden. Du gehörst zu uns! Du kannst dich nicht mehr
wehren gegen das, was du spürst. Auch wenn du es gern anders haben möchtest, es
wird dir nicht gelingen. Du bist Eigentum Wonjas, des Sohnes des Grafen
Dracula...«


Sie stieg auf den Sozius und umklammerte den Fahrer, der sofort Gas
gab. Mit ohrenbetäubendem Lärm beschleunigte er die Maschine und jagte die
Straße entlang.


Hans Gerdes rannte wie von Sinnen, als ginge es um sein Leben. Er
verlor im Laufen die Hausschuhe und schritt barfuß über die feuchte, kalte Erde
Richtung Straßenecke, wo er das rote Rücklicht des Motorrades erblickte.


Dabei rief er gellend den Namen seiner Braut, und dies alles kam ihm
vor wie ein Alptraum.


Gehetzt blickte er sich um. Da sah er von links das Scheinwerferpaar
eines Autos. Kurzerhand rannte er dem langsam fahrenden Wagen entgegen.


Der Fahrer steuerte sein Auto behäbig durch die Straße. Er war müde.


Gestikulierend lief Gerdes auf ihn zu.


»Bitte fahren Sie sofort dem Motorrad nach!«


»Nachts um drei ist das eine Zumutung«, erwiderte der andere. Man sah
ihm seine Müdigkeit an. Er gähnte herzhaft, um sie zu unterstreichen. »Ich bin
eigentlich auf dem Weg nach Hause.«


»Bitte machen sie Überstunden«, sagte Gerdes. Er wusste selbst nicht,
wie er dazu kam, auf diese Weise zu reagieren. »Es ist ein Notfall. Die Frau
dort vom - wird entführt... Ob die Fahrt nun fünf Minuten dauert oder eine
halbe Stunde, ich gebe ihnen dafür zehn Pfund. Ich glaube, da ist doch was
drin, nicht wahr?«


Der Fahrer hob die Augenbrauen. Er war ein kräftiger Mann mit einer
etwas gebogenen Nase und vollen Lippen. Sein Haar war lockig und tiefschwarz.
»Natürlich! Für Sie schlafe ich 'ne Stunde weniger. Aber was ist damit, wenn
die Fahrt 'ne ganze Stunde dauert?«


»Dann kriegen Sie das Doppelte.«


»Okay. Das lässt sich hören.«


Hans Gerdes riss die Hintertür auf und nahm auf dem Rücksitz Platz.
Der Fahrer startete sofort. Der Motor röhrte, und Gerdes bekam es mit der
Angst, als er merkte, wie langsam der Wagen anzuckelte. Aber als er erst mal
auf Touren war, behagte ihm die Geschwindigkeit doch.


In der Ferne erblickte er das kleine verwaschene Rücklicht des
Motorrades. Hoffentlich verloren sie die Maschine nicht aus den Augen.


Es ging kreuz und quer durch die nächtlichen Gassen. Es gelang dem
Taxifahrer sogar- etwas aufzuholen und sich an den Vorausfahrenden näher
heranzuschieben.


Die Fahrt führte aus London heraus.


Es vergingen zehn Minuten, eine Viertelstunde, eine halbe...


Da wandte der Chauffeur seinen Kopf und musterte seinen Fahrgast.
»Haben Sie wirklich genügend Geld dabei, Sir?« fragte er misstrauisch. Die
Tatsache, dass Hans Gerdes unter seinem Jackett eine Pyjamajacke trug, behagte
ihm nicht so recht.


Gerdes zog die Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts und
entnahm ihr zwei 10-Pfund-Noten. Sie waren neu und knisterten zwischen seinen
Fingern. »Druckfrisches Geld, Sir. Ich hab's erst gestern von der Bank geholt.«


Der Fahrer schob die gläserne Trennscheibe ein wenig zur Seite und
nahm die Scheine entgegen.


»Okay. Dafür können wir noch ein bisschen fahren.«


Er nickte zufrieden und ließ die Pfundnoten einfach in der Jacke
verschwinden. Den Taxameter hatte er gar nicht eingeschaltet.


Mit brennenden Augen starrte Gerdes durch das Fenster und bekam von
seiner nächtlichen Umgebung kaum mehr mit, als das vor ihnen fahrende Motorrad.


Er merkte nicht, wie sie London verließen, wie es hinaus ging auf das
flache Land, wie es wieder hügeliger wurde. Dunkle Wälder säumten eine einsame
Straße, wo der Taxifahrer aus seinem Auto herausholte, was er nur konnte.


»So geben Sie doch Gas!« stieß Gerdes aufgebracht hervor. Er war
schweißüberströmt, und seine Hände zitterten, als er sich durchs Haar fuhr.
»Wir verlieren ihn ja aus den Augen!«


»Ich tu', was ich kann, Sir. Mehr ist nicht drin...«


Damit musste Gerdes sich abfinden.


Vor ihnen lag eine Kurve. Das rote Rücklicht verschwand. Es kam dem
jungen Deutschen vor wie eine Ewigkeit, ehe auch sie die Stelle erreichten.


Er war ganz verzweifelt. Nervös blickte er sich um, auf der Suche nach
dem Rücklicht des Motorrades. Er konnte es nirgends mehr wahrnehmen.


Zwei, drei Minuten vergingen, die ihm vorkamen wie Ewigkeiten. Zum
Nachteil wurde ihnen weiterhin, dass der Nebel außerhalb der Stadt dicht war
und die Sicht empfindlich drosselte.


»Da ist er ja, Sir!« entfuhr es Gerdes plötzlich laut. »Links!«


Dort entdeckte er verschwommen ein winziges rotes Licht, das in der
gleichen Sekunde, als er es entdeckte, in der Dunkelheit untertauchte.


Und erst jetzt rissen die Scheinwerfer des Taxis das verwitterte
Holzschild aus der Dunkelheit, das am Wegrand stand.


Ein schwarz aufgemalter Pfeil deutete in Richtung
„Shandor-House".


Der Fahrer trat auf die Bremse und zog sein Taxi noch mit
verhältnismäßig hoher Geschwindigkeit scharf rechts herum, dass Gerdes meinte,
der Wagen würde sich überschlagen.


Für den Fahrgast kam diese Bewegung so überraschend, dass die Schulter
mit voller Wucht gegen die Tür knallte. Der Weg, den sie dann benutzten, war
für ein Motorfahrzeug äußerst schwierig. Der Fahrer zerdrückte auch einen Fluch
zwischen den Zähnen, als er das Taxi über den holprigen Untergrund steuern musste.


Die Schlaglöcher hatten es in sich.


»Da fahr' ich nicht weiter«, sagte der Mann und trat kurz entschlossen
auf die Bremse. »Ich weiß nicht, wo der Weg hinführt. Bekannt ist mir nur, dass
der Weg zum „Shandor-House", für Fußgänger geeignet ist. Und da mein Taxi
keine Beine hat, wäre es wohl besser, Sir...«


Was er noch sagte, bekam Hans Gerdes nicht mehr mit. Er riss die Tür
auf und sprang nach draußen. Barfuß lief er über den feuchten, steinigen Boden.
Der Weg führte etwas bergauf.


Hinter ihm öffnete der Chauffeur die Tür. »Was ist denn nun los? Soll
ich warten oder die Polizei anrufen?«


»Warten Sie auf mich! Ich bin gleich wieder zurück...«.


Gerdes rief es laut. Es war ihm egal, ob der andere, der Sonja
mitgenommen hatte, ihn hörte oder nicht.


Es war gut, dass der Taxichauffeur gehalten hatte. Hier wäre er in der
Tat nicht weiter gekommen. Dicke Steinbrocken lagen auf dem Boden, und die
Schlaglöcher waren so tief, dass ein ganzes Wagenrad darin verschwinden konnte.
Gerdes sprang darüber hinweg. Seine Füße Schmerzten, aber er achtete nicht
darauf.


»Vor ihm aus der Dunkelheit schälten sich die schemenhaften Umrisse
einer seltsamen Ruine: ein großer, eckiger Turm der einen gewaltigen Umfang
hatte, und ein kleines angebautes Gebäude, in dem leere Fensterlöcher ihn anstarrten
wie riesige blinde Augen...


Gerdes lief zuerst zum Eingang des Anbaues »Sonja!« rief er in das
Dunkel. Seine Stimme antwortete ihm als Echo.


In dem baufälligen Gebäude befand sich niemand. Die morschen Steine
ließen sich in unmittelbarer Nähe rund um die Fenster und die Tür mit bloßer
Hand herausbrechen.


Verängstigt lief der Deutsche weiter dem Turm entgegen. Er musste ihn
umrunden. Auf der anderen Seite existierte ein Eingang.


Auch der Turm war eine Ruine: Ein schmaler Korridor, der sich in
mehrere kleine Kammern aufspaltete, eine Treppe, die steil nach oben und unten
führte.


Einzelne Stufen fehlten. Gerdes blickte in schwindelerregende Tiefe,
einen schwarzen, gähnenden Schacht unterhalb des Bodens, den er nun unter den
Füßen hatte.


Auch hier lagen viele Steine, über die er einfach stieg, oder die er
umging.


Hans Gerdes wusste, dass er sich auf der richtigen Fährte befand.
Draußen im Schatten des Turmes stand das Motorrad gegen das alte, morsche
Gemäuer gelehnt...


Sonja befand sich im Bann eines anderen Willens. Sie fühlte sich jenen
zugehörig, die Angst, Schrecken und Tod verbreiteten. Auch Sonja sollte zu
einer Untoten werden. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit namenlosem Grauen.


Er lief kerzengerade durch den Korridor in eine der türlosen Kammern. Hier
gab es zum Glück winzige, vergitterte Fenster, durch die hin und wieder kaltes
Sternenlicht glitzerte, wenn der bedeckte Himmel Aufriss.


Und dann sah Gerdes mitten in der Kammer seine Sonja.


Bleich und schön stand sie da und hatte den Blick leicht erhoben, als
ob sie etwas sähe, was er nicht wahrnehmen konnte.


Gerdes' Füße bluteten. Er taumelte mehr, als er ging. Jeder Schritt
wurde für ihn zur Qual.


»Sonja«, entrann es seinen Lippen. »Endlich! Es ist gut, dass ich dich
gefunden habe. Du kannst nicht hier bleiben. Komm mit... Schnell...!«


»Nein«, reagierte sie kurzangebunden. Ihre Stimme war nur noch ein
Hauch. »Ich bin dort, wo ich sein muss. An dem Ort, wo Dracula mein Herr und
Meister, sich lange Zeit verbarg, ehe er zurückkehrte in die Welt, die ihm
schließlich zum Grab wurde...«


Während sie sprach, blickte Gerdes misstrauisch und irritiert in die
Runde. Er konnte mit seiner Augenkraft nicht in die äußersten Ecken der Kammer
dringen, in deren Schwärze sich ohne weiteres Sonjas Entführer aufhalten und
ihn beobachten konnte. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Unbehagen und ließ
sein Herz stärker klopfen.


Es kam ihm so vor, als ob das dumpfe, pochende Geräusch Mehrfach
verstärkt in der nächtlichen Turmkammer zu hören sei.


Sonja Brauer senkte den Blick. Gerdes folgte mit seinen Augen ihrer
Blickrichtung. Zu ihren Füßen - sah er eine gewaltige steinerne Platte, und im
kalten Licht der Sterne, das eben durch das vergitterte Fenster trat, erkannte
er deutlich einen schweren eisernen Ring mit dem die Platte sich aus dem groben
Boden heben ließ, und die tief eingegrabenen Buchstaben, die den Namen »Graf
Dracula« bildeten...


 


*


 


»Er hat mir alles gesagt«, fuhr Sonja Brauer fort. »Er tut dem, den er
verehrt, einen großen Gefallen. Ich bin dazu auserkoren, Draculas Braut zu
sein, wenn er wiederkehrt«


»Ich kann es nicht mehr länger hören!« stieß Gerdes aufgebracht hervor
Aufmerksam musterte er das Gesicht der jungen Frau, die er liebte, und
registrierte an ihrem Hals den dunklen Fleck, der ihm bewies, dass der Vampir
aus unerfindlichem Grund noch nicht zum letzten Schlag ausgeholt hatte. Es
schien, als solle Sonja - wie sie es mit ihrem umnebelten Gehirn erfasste -
tatsächlich ein Opfer für einen anderen sein, das der Fremde darbringen wollte.
Er hatte den Keim des Verderbens gelegt, aber vollenden sollte es ein
anderer...


Hans Gerdes kam nicht mehr dazu, weiter über die Dinge nachzudenken.


Leises Rascheln ließ sie plötzlich zusammenfahren.


Er kam nicht mehr dazu, Sonja wegzureißen und selbst zur Seite zu
springen. Das schwere, engmaschige Netz fiel genau über sie und warf den
erschöpften Gerdes zu Boden.


Sonjas Hände verkrallten sich in den Maschen, und einen Augenblick
schien es, als ob sie sie auseinanderreißen
wolle.


Die beiden waren in dem schweren großen Netz gefangen und zappelten
darin wie Fische. Es gelang Hans Gerdes nicht, einen Durchschlupf zu finden.


Leises, triumphierendes Lachen, das sich teuflisch anhörte, drang an
seine Ohren.


Gerdes starrte durch die Maschen und glaubte seinen Augen nicht trauen
zu dürfen. Durch den Eingang kam in diesem Moment eine dunkelgekleidete
Gestalt. Es handelte sich bei ihr eindeutig um den Mann, dessen hypnotischem
Lockruf Sonja einige Male gefolgt war, und den Mann, der ihr im Hof vor dem
Antiquitätengeschäft zum ersten Mal begegnete und Offensichtlich die hautnahe
Berührung mit der Deutschen ausgenutzt hatte, sie in seine Abhängigkeit zu
zwingen.


Das bleiche Gesicht leuchtete im Dunkeln, als der jugendlich wirkende
Mann näher kam.


Von der Seite fiel kalt glitzerndes Sternenlicht durch das vergitterte
Fenster, so dass eine Hälfte des Körpers angeleuchtet wurde, die andere in
tiefem Schatten stand.


»Du warst gewarnt! Doch du meintest stärker zu sein. Sie meinen es
alle, die sich dazu auserkoren fühlen, uns das Leben zu nehmen, noch ehe wir es
wiedergewonnen haben. Doch diesmal sind wir schlauer. Nur einmal gelang es,
Draculas Zauber endgültig für alle Zeiten zu vernichten, aber sein Blut hat
sich erhalten in seinem Sohn, der sich Wonja nennt. Hier in diesem Turm befand
sich eines der Verstecke, die Graf Dracula zu seinen Lebzeiten aufsuchte, als
er in London und Umgebung weilte. Niemand wusste etwas davon. Nie hat jemand
die schwere, steinerne Platte entdeckt, die seinen Namen trägt. Sie lag
verborgen unter einer mehrere Zentimeter dicken Schmutzschicht, die wir
entfernt haben. Alles war seit Draculas Lebzeiten hier so vorbereitet, wie ihr
es nun antrefft. Unser Herr und Meister der in Wonja seine Wiederauferstehung
feiert, hat hier eine von vielen Fallen eingerichtet. Doch wenn er sich nicht
an einem solchen Ort aufhielt, wollte er dafür sorgen, dass sich Opfer in
seinem Netz fingen. Die ihm ein Weiterleben ermöglichten. Und alle, die mit
diesem Netz in Berührung kamen, kehrten nie wieder als jene zurück, als die sie
kamen...«


Mit diesen Worten trat der Sprecher mit der kalten Stimme zwei weitere
Schritte nach vom auf die beiden im Netz zu.


»Draculas Vampirfalle schließt sich auch für euch! Besonders für dich,
der du unbedingt wissen wolltest, was aus jener Frau wird, die dir nicht mehr
gehört. Sie wird von Stund' an mein eigen sein.« Er fletschte die Zähne und
zeigte sein Vampirgebiß. »In Wonjas Namen soll dieser Turm hier mir und der Braut
gehören, die von dieser Minute an mein nächtliches Leben begleiten wird.
Draculas Gruft ist groß genug. Für uns zwei. Für drei aber - hat sie keinen
Platz...«


Da brüllte Hans Gerdes und rief um Hilfe. Der Taxifahrer konnte die
Schreie unmöglich überhören.


Er musste kommen...


Und er kam! Wie ein Geist tauchte er in der Tür auf. Der Mann war
breitschultrig und muskulös und passte gerade durch den Eingang.


Zu zweit musste es ihnen doch gelingen...


Gerdes Aufschrei nach Hilfe wurde zu einem dumpfen, enttäuschtem
Gurgeln. Blitzartig verging die Hoffnung, die eben noch in ihm aufflackerte.


Der Taxifahrer tauchte mit schnellen Schritten neben dem dunkel
gekleideten Vampir auf. Gemeinsam rissen sie das Netz in die Höhe, und Hans
Gerdes musste zu seinem panischen Entsetzen feststellen, dass der Mann aus dem
Taxi - in der Zwischenzeit ebenfalls ein Vampir geworden war!


Der andere erkor ihn sich zum Opfer und gewann damit gleichzeitig
einen Mitstreiter der nichts mehr Menschliches an sich hatte.


Der zum Vampir gewordene Taxifahrer riss den jungen Deutschen
blitzschnell in die Höhe. Im nächsten Moment presste er seinen Mund auf Gerdes
Hals, und biss zu, während Gerdes noch nach oben gezogen wurde, merkte er
schon, wie eine bleierne Schwere seinen Körper erfasste.


Durch rote Nebelschleier nahm er die Bewegungen des anderen Vampirs
beinahe unwirklich wahr. Er konnte sie gar nicht mehr richtig erfassen.


Sie waren verzerrt wie in Zeitlupe...


Der Mann stützte sich auf Sonja, die ihm förmlich entgegenfiel, als
erwarte sie ihren Geliebten. Der Vampir schlug seine Zähne in ihren Hals. Ihr
Gesicht nahm einen beinahe verklärten Ausdruck an, der eine Mischung zwischen
Schmerz und großer Zufriedenheit darstellte. Der Mann, durch dessen
vampirhypnotische Beeinflussung sie das schützende Hotelzimmer verlassen hatte,
wurde ihr zum Schicksal.


Hans Gerdes und Sonja Brauer lagen wenige Augenblicke später reglos am
Boden.


Der Vampir aus Wonjas Reihen, der sich innerhalb weniger Minuten drei
weitere Helfer und Mitstreiter geschaffen hatte hob mit hartem Ruck die
steinerne Platte mit der Aufschrift »Graf Dracula« an. Darunter wurde eine
geräumige Gruft frei.


Die Stunde, da der Morgen graute, kam immer näher. Alle, die sich hier
aufhielten, waren gezwungen, dem Tageslicht zu entfliehen. Hier in dieser
fensterlosen, modrigen Gruft, in der die Schwärze des ewigen Todes herrschte,
waren sie sicher. Der Taxifahrer steuerte sein Fahrzeug noch zwanzig Meilen
weiter südlich und wurde dabei auf dem Motorrad von dem jungen Vampir
begleitet.


Ohne sich weiter um sein Auto zu kümmern, verließ der Vampirchauffeur
seinen Wagen, setzte sich auf den Sozius seines Begleiters und kehrte zum
„Shandor-House" zurück. Das Motorrad wurde in dem baufälligen Anbau
versteckt, dann zogen sich die beiden Vampire mit den anderen Geschwächten in
Draculas dunkle Gruft zurück.


Wenig später schloss
sich knirschend und ächzend die
massive Steinplatte über dem Schacht, und das glitzernde Sternenlicht
ließ das Gestein matt schimmern. Draculas Vampirfalle war zugeschnappt.


 


*


 


Iwan Kunaritschew zögerte keine Sekunde, seinem Freund Larry Brent
sofort zu Hilfe zu kommen.


Die Smith & Wesson-Laser erwies sich als sehr wirkungsvoll als
Kunaritschew mit ihr wie mit einem Schneidbrenner das Eisenschloss der Tür
herausschnitt.


Langsam drückte er dann die massive Tür nach innen und ließ gleichzeitig
seine Taschenlampe aufflammen.


Was er im Strahl der Lampe sah, ließ ihn zusammenfahren.


Zehn kaninchengroße Ratten umstrichen den reglosen Leib seines
Freundes. Eine hatte sich am Schenkel zu schaffen gemacht, die andere kroch
durch Larrys linkes Hosenbein empor.


Der Russe zögerte keine Sekunde.


Lautlos jagten die vernichtenden Laserstrahlen auf die grauschwarzen
Leiber, die selbst bei Iwans Eintritt nicht verschwanden.


Das tödliche Licht bohrte sich in die Schädel der nächtlichen
Besucher, die Brent auffressen wollten, und im Nu hatte Kunaritschew alle
Feinde ausgelöscht.


Mit einem gezielten Schuss tötete er auch das Tier, das sich in Larrys
Hosenbein verborgen hielt.


Es war deutlich zu sehen, wie die Ratte wegrutschte und dann Ruhe
einkehrte.


Iwan zog den toten Schädling heraus und schleuderte ihn in die Ecke.


Die übrigen Nager trat Kunaritschew mit gezielten Tritten beiseite, wo
sie jedoch nicht lange liegen blieben.


Aus den Schlupflöcher kamen andere, die sich über die toten
Artgenossen hermachten und sie vor den Augen des Russen zerfetzten.


Iwan kümmerte sich um den Freund.


Er fühlte den Puls. Der schlug noch schwach.


Zuerst trug er X-RAY-3 aus dem Turm und bettete ihn in das hohe Gras
seitlich am Eingang. Was sich sonst noch alles im Innern des Verlieses befand,
aus dem er Brent geholt hatte interessierte ihn im Moment nicht.


Wichtig war zunächst nur, dass er Larry so schnell wie möglich aus der
Bewusstlosigkeit zurückholte.


Er schlug ihm leicht gegen die Wangen und rief mehrmals seinen Namen.


Doch beides half nicht.


Da setzte er das Taschenfläschchen mit dem Pepperonischnaps an die
Lippen von X-RAY-3 und goss ihm einen ordentlichen Schluck zwischen die Lippen.


Der Erfolg stellte sich schlagartig ein.


Es war förmlich zu beobachten, wie ein Ruck durch Larrys Körper ging.
Er zog pfeifend die Luft ein, und dann lief ein leichtes Zittern durch seine
Glieder.


Kunaritschew, der Zeige- und Mittelfinger auf dem Puls des Freundes
liegen hatte, nickte bedächtig.


»Na also«, murmelte er dann glücklich. »Ich hab's ja gewusst, irgendetwas
bringt dich schon wieder auf die Beine... Das Zeug weckt Tote auf!« Larrys Atem
kam in Gang. Endlich erholte sich sein Herzschlag. X-RAY-3 stöhnte leise.


»Morna?« murmelte er benommen. Seine Stimme klang schwach und kam wie
durch eine Wand an Kunaritschews Ohren.


Iwan verdrehte die Augen. »Ich bin nicht Morna, ich bin dein großer
guter Freund! Ich bin Iwan, kannst du mich hören, Towarischtsch?«


Larry schlug die Augen auf. Kunaritschew tupfte ihm mit einem
Taschentuch, das er mit Schnaps tränkte, die Kopfwunde ab, die Larry bei dem
Unfall davongetragen hatte. Es dauerte doch noch fast eine Viertelstunde, ehe
X-RAY-3 soweit war, dass er sich mit Hilfe seines Freundes aufrichten konnte.


»Wo befinde ich mich hier? Wie komme ich hierher?« Seine Stimme klang
schon klarer.


X-RAY-7 nickte. »So ist's recht. Du bist schon fast wieder der Alte.
Mir scheint, dass auch dir manchmal so ein kleiner Schluck Betriebsstoff fehlt,
um deine kleinen grauen Hirnzellen wieder in Gang zu bringen. So ein Schluck
tut Wunder. Das hast du ja selbst gemerkt.« Iwan erklärte dem Freund, wie sich
alles zugetragen hatte, soweit er Zeuge davon geworden war. »Ich habe mich in
dem Auto befunden, das du partout mit deinem Motorrad rammen wolltest. Bei dem
Zusammenstoß sind die Wachspuppen, die den Transport noch einigermaßen gut
überstanden haben, auch noch draufgegangen.« Knapp und präzise berichtet er von
den Dingen, die sich in London in dem Gewölbe unter dem Antiquitätenladen
zutrugen.


Larry Brent tastete mit schmerzverzerrtem Gesicht nach seinem linken
Oberschenkel. Er fühlte die Wunde unter seinen Fingerkuppen.


»Da hat dich ein Floh gebissen, Towarischtsch«, sagte der Russe. »Ich
werde dich gleich ärztlich versorgen, sobald wir drüben am Wagen sind. Ich habe
niemand mehr davonfahren hören. Das wäre auch ein Wunder. In einer Stunde
wird's hell. Da müssen sich unsere Freunde in ihre Gräber zurückziehen, damit
sie nicht mit den Sonnenstrahlen in Berührung kommen Die Nacht war die Stunde
der Vampire. Jetzt graut bald der Morgen - und unsere Stunde, Towarischtsch,
bricht an. Wir haben verdammtes Glück...«


Nur mit Kunaritschews Hilfe war es Larry anfangs möglich, die ersten
Schritte zu tun. Er glaubte, dass sein ganzer Körper mit blauen Flecken übersät
sei und konnte sich nur unter Schmerzen bewegen.


Der Himmel war nicht mehr so tiefschwarz. Im Osten zeigte sich ein
erster heller Schimmer.


Iwan und Larry erreichten den kleinen Lastwagen mit der Zeltplane, und
Iwan fand hinter dem Fahrersitz tatsächlich einen Kasten mit Sanitätsmaterial.
Er schnitt Larrys Hosenbein um den Wundbezirk auf, und Larry bekam den
»Flohstich« zu sehen. »Der Bursche hat einen ganz schönen Stachel gehabt«,
sagte X-RAY-3. »Die Wunde ist groß wie eine Münze...« Er erfuhr alles über den
Turm und die Ratten, die ihn angefallen hatten.


Die beiden Freunde beobachteten einige Minuten lang jenen Gebäudeteil,
in den sich die Vampirinnen und Vampire zurückgezogen hatten.


Es herrschte Totenstille.


Vorsichtig schlichen sie dann in den Anbau, passierten den Korridor
und kamen zu der Treppe, von der Larry Brent erzählt hatte. Hinter der
steinernen Brüstung der Galerie blickten sie nach unten. In den als Tempel
eingerichteten Kellersaal brannte keine Kerze mehr. Der Geruch von kaltem Rauch
stand jedoch in der Luft. Sie atmeten ihn ein.


Larry war so weit, dass er sich aus eigener Kraft bewegen konnte. Zum
Glück hatte er bei dem Unfall außer der Kopfwunde, blauen Flecken und Kratzern,
keine schweren Verletzungen davongetragen. Nichts war gebrochen.


Die beiden Freunde blieben dicht zusammen. Larry fühlte sich schwach
und erschöpft, ließ sich das aber nicht anmerken.


Dies war ihre Stunde. Kunaritschew hatte den Dingen vorhin den
richtigen Namen gegeben.


Ohne Zwischenfall erreichten sie das Ende der Treppe. Dann ging's
durch das Kellergewölbe. Iwan wagte es sogar, seine Taschenlampe aufflammen zu
lassen. Hier in der Finsternis hätten sie sonst keinen Schritt vor den anderen
setzen können, ohne irgendwo anzustoßen.


Dann standen sie vor der Tür, hinter der die steinernen Särge lagen,
wie X-RAY-3 vermutete.


Die Tür war nicht verriegelt und verschlossen. Vorsichtig öffneten
Kunaritschew und Brent die beiden Türflügel. Dahinter lag ein kahler und
riesiger Raum.


Als der Strahl von Kunaritschews Taschenlampe das Dunkel verscheuchte,
hatten die beiden Freunde das Gefühl an der Grenze zu einem rätselhaften und
unheimlichen Friedhof aus Stein zu stehen.


Da reihte sich Gruft an Gruft, die nur zum Teil mit steinernen Deckeln
abgesichert waren.


Soweit das Auge reichte, bedeckten die rechteckigen Öffnungen bis zur
hintersten Wand den Boden. Zwischen jeder Gruft gab es einen schmalen,
steinernen Streifen, auf dem man gerade stehen konnte.


Die vorderen Grüfte waren abgedeckt. In alle Steinplatten war das
gleiche graviert.


ICH BIN DRACULAS DIENER


Gebannt kamen die beiden Freunde näher.


Iwan leuchtete die äußersten Ecken und Winkel aus, um sich zu
vergewissern, dass ihnen niemand auflauerte Die Wahrscheinlichkeit war-
gering. Doch unter diesen besonderen Umständen die sie um Wonja kennengelernt
hatten mussten sie auch andere Dinge in Betracht ziehen.


Aus den Bemerkungen, die sie gehört, und den Überlegungen, die sie
angestellt hatten, war die Erkenntnis geworden, dass Wonja der Herr und Meister
dieser neuen Gruppe war, die nach dem Leben des Grafen Dracula ihr Dasein
fristete. Wonja schien die treibende Kraft zu sein, dass eine neue Generation
von Vampiren die Schatten der Nacht belebte.


Doch nicht nur die Nächte wollten diese unheilvollen Geschöpfe, die
ein unschuldiges Opfer nach dem anderen in einen verderblichen Strudel
hineinreißen können, erhaschen, sondern auch den Tag. Sie wollten unabhängig
werden vom Licht, von der Sonne, die sie jetzt noch töten konnte, wenn sie sich
ihr aussetzten.


Ohne dass ein Wort zwischen den beiden Männern fiel, nahmen sie von
ihren Gürteln die kleinen Geräte, die nicht größer waren als eine
Streichholzschachtel. Sie hatten die Farbe des Gürtels.


Iwan Kunaritschew hob mit einem scharfen Ruck die erste steinerne
Platte an und zog sie zur Seite Was sie zu sehen bekamen, verwunderte sie nicht
mehr.


Auf dem Boden der Gruft lag wie in einem Sarg eine Gestalt. Die Wände
ringsum und der Boden waren mit einem dichtflorigem Roten Veloursteppich
austapeziert.


Die bleiche Gestalt mit ihrem schwarzen Anzug wirkte in scharfem
Kontrast zu diesem kräftigen, blutigen Rot.


»Rot und Schwarz - Blut und Nacht«, murmelte Larry. »Die Farbe
Draculas...«


Eine halbe Minute lang starrten die beiden Männer in die Tiefe. Sie
wollten es nicht glauben. Dass die Gestalt dort wirklich nicht lebte, nicht
atmete, und dass kein Herz, in ihrer Brust schlug.


Sie wurde nur am Leben gehalten in der Nacht wenn sie sich mit dem
frischen Blut Unschuldiger gesättigt und aus dem Opfer gleichzeitig einen neuen
Diener gemacht hatte.


Diese Gruft war gleich einem Sarg, in dem ein Toter lag, der schon
längst in Verwesung übergegangen war. Doch die Tatsache dass sie hier einen
jungen Menschen liegen hatten, machte es schwer zu glauben, dass auch diese
Gestalt schon längst tot war und nicht mehr leben konnte. Vor ihnen lag einer
von insgesamt 14 oder 15 Toten, die in den Grüften dieser abgelegenen Ruine ein
fast perfektes Versteck gefunden hatten. Wären Kunaritschew und Brent in jener
Nacht nicht zufällig Zeuge der Vorfälle geworden - lange Zeit noch hätte man herumgerätselt,
wo wohl die Vampire sich aufhalten mochten, um die für sie gefährlichen
Tagesstunden zu überstehen.


Mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln untersuchten Brent und
Kunaritschew den Toten. Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass dieser junge
Mann nicht mehr lebte. Iwan setzte das kleine Gerät mitten auf das Herz des
Toten.


Die schmale Seite des speziellen Gegenstandes wurde fest angepresst,
und dann betätigte X-RAY-7 einen winzigen Mechanismus an der oberen Seite.


Es gab ein kurzes, summendes Geräusch.


Larry und Iwan warteten ab.


Innerhalb der ersten zwei bis drei Sekunden musste es sich zeigen.
Normalerweise würde der Vampir seine Augen aufreißen, und sie konnten die
rotgefärbten Augäpfel sehen. Tödliches Erschrecken musste sich in der Miene
zeigen, wenn der winzige Holzpfeil seine volle Wirkung entfaltete.


Doch nichts geschah.


Es ging kein Ruck durch den Leib, der Vampir richtete sich nicht auf.


Die Waffe - hatte versagt?


Nein!


Innerhalb der nächsten sechs bis sieben Minuten wussten Larry Brent
und Iwan Kunaritschew, dass die von PSA-Forschem entwickelte Vampirwaffe die im
Prinzip das gleiche darstellt wie jener Holzpflock, den man mit bloßer Hand in
das Herz eines Untoten rammen musste, vollwertig war. Die Vampire hatten sich
verändert!


Das war Draculas und Wonjas Werk!


Erschöpft hockten Larry und sein Freund am Rand einer Gruft und mussten
erkennen, dass sie machtlos waren.


Insgesamt 14 Untote lagen in den sargähnlichen Öffnungen. Unter ihnen
das Mädchen, das Larry Brent noch hatte retten wollen. Wonjas Diener hatten
auch eine Vampirin aus ihr gemacht.


»Weder ein geweihtes Kreuz noch eine Silberkugel, noch ein mit
Weihwasser getränkter Holzpfeil kann ihr unheimliches Leben hemmen«, murmelte
X-RAY-3 benommen. »Die zentrale Gestalt, um die sich alles rankt, ist Wonja.
Nun verstehe ich den ersten Kuss, den man ihm überlässt. Wem er den Vampirbiß
versetzt hat, der ist auf ewig mit ihm verbunden. Wonja ist das Herz. Sie sind
bloß einfache, unbedeutende Glieder, die ihn bei jeder Aktion unterstützen. Wir
müssen Wonja finden, Brüderchen! Er ist das Unterpfand für das Leben der
Untoten...«


Doch das war leichter gesagt als getan. Wonja lag nicht in einer der
Grüfte die sie geöffnet hatten. Um jedoch ganz sicher zu sein, nahmen sie sich
jede einzelne Öffnung im Boden des Ruinenkellers vor. Sie fanden den
Adoptivsohn der Stepanows nicht... Wo mochte er sein?


 


*


 


Die Luft war dumpf und muffig, und irgendwie haftete ihr der Geruch
nach Verwesung an!


Noch bevor Morna Ulbrandson die Augen aufschlug und tief durchatmete,
erinnerte sie sich wieder, wo sie sich befand.


In Wonjas Gruft.


Die in vielen gefährlichen Situationen trainierte Schwedin verhielt sich
augenblicklich richtig. Sie atmete weniger tief und schnell, weil sie nicht wusste,
wieviel Sauerstoffvorrat ihr zur Verfügung stand.


Es war stockfinster.


X-GIRL-C richtete sich langsam auf. Blitzschnell kam ihr alles wieder
in den Sinn, wie es gekommen war, dass sie sich nun hier befand. Kopf und
Nacken schmerzten ihr, und sie fühlte sich wie gerädert. Morna dehnte und
reckte ihre Glieder und fing dann an, ihr lichtloses Gefängnis abzutasten.


Die Stepanows konnten schließlich nicht wie Geister hier unten
aufgetaucht sein. Außer dem normalen Zugang von oben musste es einen weiteren
direkt im Mauerwerk geben.


Die PSA-Agentin irrte sich nicht. Ganz deutlich waren in der Wand vor
ihr die Ritzen zu spülen. Die eine Tür umrahmten.


Es war eine Tür aus Stein. Sie brauchte nur dagegenzudrücken, und
seltsam leicht, wie auf Rollen gelagert und vollkommen lautlos, ließ sie sich
nach außen schieben.


Vorsichtig tastete sich die Schwedin in die Dunkelheit und setzte
aufmerksam einen Fuß vor den anderen, um nicht möglicherweise in eine andere,
noch schlimmere Falle zu tappen.


Wenige Schritte hinter der steinernen
Tür begann eine Treppe. Diese führte nach oben und mündete in einer
Bodenklappe, die sie aufdrückte.


X-GIRL-C kam in einem schmalen, fensterlosen Korridor an, der nicht
viel größer war als die Gruft, aus der sie kam. Es dauerte nur noch wenige
Minuten, da fand sie die Klinke einer Tür, die sie öffnen konnte.


Sie ging nach draußen und meinte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.
Die Tür mündete genau in der Diele des villenähnlichen Hauses.


In der normalen Dämmerung erkannte sie Umrisse der Möbel, der Türen
und des Treppenaufganges, der zu ihrem Zimmer nach oben führte.


Morna schluckte. Die Tapetentür in der Wand hätte sie nicht vermutet
und wahrscheinlich unter normalen Umständen auch nie entdeckt. Vorsichtig
drückte sie sie wieder zu, und das Muster war so geschickt gewählt, dass es
unmöglich war, hier eine Türritze wahrzunehmen. Sogar ein Bild hing daran. Es
gab von dieser Seite der Tür aus, weder eine Klinke noch einen Türknopf. Mit
den Fingernägeln musste man in den hauchdünnen Schlitz zwischen Tür und Wand
fahren, um diese leichte Geheimtür aufzuziehen.


Die Stepanows hatten diesen Geheimgang benutzt.


Morna verlor keine Zeit. Noch war Wonja, der Vampir, nicht zurück, und
wenn sie sich beeilte, konnte sie alles noch in die Wege leiten und ihren Plan
ausführen.


Rasch suchte sie ihr Zimmer auf, nahm von dort die Smith & Wesson
- Laser mit, ebenso die streichholzschachtelgroße Waffe, in der sich die
geweihten hölzernen Miniaturpfeile befanden, und ging dann zum Schlafzimmer der
Familie, bei der sie angestellt war.


Sie vernahm hinter der Tür tiefes, ruhiges Atmen. Da trat sie kurz
entschlossen ein.


In den beiden Betten vor ihr lagen Ludmilla und Michail Stepanow.


Morna ließ die kleine Ersatztaschenlampe, die sie aus ihrem Zimmer
geholt hatte, aufflammen und betrachtete in deren Strahl die Hälse der beiden
Schlafenden.


Es war nicht so, wie sie vermutet hatte. Ludmilla und Michail Stepanow
waren keine Vampire. Zumindest wiesen keine äußeren Merkmale daraufhin.


Da griff X-GIRL-C entschlossen zum Lichtschalter und betätigte ihn.
Hell flammte die Deckenlampe auf, und im gleichen Augenblick erwachte das
Ehepaar.


Mit leisem Aufschrei richtete Ludmilla Stepanow sich auf. Sie öffnete
die Augen, schloss sie aber sofort wieder, weil das Deckenlicht sie blendete.


»Was ist los? Was wollen Sie? Wer sind Sie?« fragte die Russin
erschreckt.


Benommen richtete sich nun auch Michail Stepanow auf. Das graue Haar
hing ihm zerzaust in die Stirn.


»Ich bin das neue Dienstmädchen. Morna Ulbrandson. Ich wollte nur
fragen, warum sie mich in die Gruft eingesperrt haben?« Die Stimme der Schwedin
klang sicher und fest. »Und bitte bleiben Sie im, Bett«, fügte sie hinzu, als
sie sah, wie Ludmilla Stepanow ihre Decke zurückwarf, um nach draußen zu
springen. »Ich habe noch eine Pistole in der Hand. Das dürfte Ihnen vorerst
entgangen sein. Doch wenn sich Ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt haben,
werden Sie sie sehen. Ich werde nicht zögern, sofort abzudrücken, wenn ich
erkennen sollte, dass Sie irgendeine falsche Bewegung machen, um den Mordanschlag
von vorhin auf mich zu wiederholen. Ich glaube, Sie sind mir beide eine
Erklärung schuldig.


»Und Sie sind an allem schuld, Morna«, bekam sie von Ludmilla Stepanow
zu hören. »Sie schleichen hier durchs Haus, was Ihnen niemand erlaubt hat.«


»Dass es einen Grund hatte stellte sich spätestens in dem Augenblick
heraus, als ich den geheimen Schlafraum ihres Adoptivsohnes Wonja fand«, ließ
X-GIRL-C sich nicht beirren. »Dass mit ihm etwas nicht stimmt, hat sich in der
Zwischenzeit wohl herausgestellt. Ein Mensch, der sich in eine Fledermaus
verwandeln kann, ist kein normaler Mensch! Und Sie beide kennen sein Geheimnis!
Sie sind abhängig von ihm und bereit für ihn zu morden, wenn er es erwartet...«


Da schüttelte Ludmilla heftig den Kopf. »Wir tun, was man von uns
erwartet. Nicht mehr und nicht weniger. Was würden Sie tun, wenn die
Todesdrohung ständig in der Luft hängt?« Die Stimme der Russin klang plötzlich
nicht mehr so fest wie vorhin. Die Frau begann zu schluchzen, und Tränen
rollten über ihre Wangen. »Wir wollen nicht tun, was wir tun müssen. Wir werden
dazu gezwungen...«


Ihr Gefühlsausbruch war echt. Es war als hätte die Begegnung mit Morna
ein Ventil geöffnet, und Ludmilla Stepanow, jene verhärmte und ernst wirkende
Frau, wie sie sie kennengelernt hatte, schüttete ihr Herz aus. Die Worte
sprudelten nur so über ihre Lippen.


»Seit zwanzig Jahren erleben wir die Hölle bei dem Wissen, was wir, da
großziehen und auf uns zukommt. Vor zwanzig Jahren war mal ein kühler,
regnerischer Abend, der Wind pfiff um das Haus. Da klopfte jemand an die Tür.
Als wir öffneten, stand ein fremdes junges Paar davor, das ein Kind bei sich
hatte, erst wenige Tage alt. Wir wurden aufgefordert, das Kind zu nehmen und
großzuziehen und keine Fragen zu stellen. Der Mann stellte sich vor - Graf
Dracula - und bezeichnete die Frau an seiner Seite als seine Gattin! Wenn wir
selbst nicht das verfluchte Dasein der Untoten führen wollten, müssten wir uns
dem Zwang beugen, der auf uns ausgeübt wurde. Dracula verlangte, dass wir uns
seines Sohnes annehmen, ihn großziehen und keine Fragen stellen. Wir selbst
würden dann als normale Menschen unser normales Leben fortführen können, jedoch
nur unter der Voraussetzung, dass dem Kleinen kein Haar gekrümmt würde, bis er
selbst so weit war, dass er sowohl in der Nacht als auch am Tag sein Leben
führen konnte. Ich habe bis zu diesem Zeitpunkt nur gewusst, dass es einen
Grafen Dracula gab, dass er Opfer zu seinen Bräuten machte, aber es war mir
unbekannt dass der Graf auch eine Gräfin an seiner Seite hatte. Die schöne
Fremde war der weibliche Gegenpol zu ihm. Wo sich ihre Wege kreuzten, woher sie
kam - wer mag dies zu sagen? Wir haben es nie erfahren. Und wir stellen auch
keine Fragen, als wir erkannten, dass wir es wirklich mit dem Blutgrafen zu tun
hatten. Sein eigenes Leben - das befürchtete er - konnte doch irgendwann, wenn
jemand es geschickt anfing, mal enden. Und es kam so! Vor zehn Jahren. Wir
erfuhren es durch Wonja. Die Entwicklung, die der Junge durchmachte, bedeutete
für uns ein Grauen. Wir fanden auf unserem Grundstück tote Tiere, in deren
Adern sich kein Tropfen Blut mehr befand. Er aß Insekten und Mäuse, um auch
deren Blut zu trinken. Was sich da in unserem Haus befand - das war kein
menschliches Wesen, das war eine Ausgeburt der Hölle. Doch wir konnten niemand
auf unsere Lage oder Wonja aufmerksam machen, und - was am bedauerlichsten war
- wir konnten als Wonjas Zieheltern trotz aller Versuche keinen richtigen Menschen
aus ihm machen. Er war und blieb Draculas Sohn! In der Abgeschiedenheit. Fern
von anderen Menschen, wurde Wonja groß. So hatte es Graf und Gräfin Dracula
gewünscht. Ihr Sohn sollte zu einem Unterpfand ihres eigenen Lebens werden.«


Ludmilla Stepanow fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über ihre
schweißnasse Stirn.


Mornas Gedanken drehten sich wie ein Karussell. Mit einer solchen
Eröffnung hätte sie nie gerechnet. In der Abgeschiedenheit ließ Graf Dracula
seinen Sohn großziehen, den er mit einem gleichartigen weiblichen Wesen gezeugt
hatte. Dass es überhaupt einen solchen weiblichen Gegenpol gab - das erfuhr
X-GIRL-C zum erstenmal in ihrem Leben. Sie wusste, dass damit alle historischen
Überlieferungen und Ereignisse um den Grafen in einem ganz anderen Licht
gesehen werden mussten.


Aus Furcht, nicht selbst zum Vampir zu werden, waren die Stepanows auf
den unheilvollen Vorschlag eingegangen.


Durch die Stepanows gewann Morna Einblick in das Wachsen und Werden
eines teuflischen Geschöpfs. Das Ehepaar wechselte sich bei der Schilderung ab.


Der PSA - Agentin wurde klar, dass durch Wonja eine ganz neue Art des
Vampirismus in die Welt gebracht werden sollte.


Hatten sich die Aktivitäten der Untoten bisher auf die Nacht
beschränkt, so sollte Wonja den Weg ebnen und auch bei Sonnenlicht seine
furchtbaren Taten ausführen.


Die seltsame Gruppe, die sich um ihn gebildet hatte, war ein Anfang.
Hier wurde eine Verbindung des Blutes geschaffen, die die anderen Vampire
vollkommen abhängig von Wonja werden ließen.


Sein Leben war maßgebend, um das der anderen Untoten zu erhalten.


Mit ihrem Schweigen, ihrer Zurückhaltung und ihrer Angst hatten die
Stepanows sich ihr normales Leben erhalten. Dracula und Wonja wusste genau, was
sie taten. Dracula war - zumindest im Anfang - auf das Schweigen der Stepanows
angewiesen und vor allem auch darauf, dass sie sich unverändert gaben. Während
Wonja nur die Stunden der Nacht zur Verfügung hatte, konnten die Stepanows sich
ganz normal auch tagsüber bewegen, so dass niemand auf den Gedanken kam, etwas
stimme nicht mit ihnen. In Wirklichkeit aber lag in der Villa der Stepanows
eine Zeitbombe, die eine verheerende Wirkung entfalten konnte.


Durch das Ehepaar erfuhr Morna auch, was für eine Bedeutung die
wächsernen Köpfe und Wachsfiguren hatten, die von jenen hergestellt wurden,
welche Wonja in seine Gruppe aufnahm.


Es war eine Marotte von ihm, jedes Opfer auf diese Weise durch einen
Antiquitätenhändler in London nachbilden zu lassen, der sich auf die Fertigung
von Wachsfiguren verstand. Durch sein Verhalten zeigte Draculas Sohn die ganze
Verachtung den Menschen gegenüber, die er ausbeutete.


Er ließ die Köpfe seiner Opfer in Wachs in die Familien bringen, wo er
als Schicksal eingedrungen war. Damit wollte er jenen Zurückgebliebenen vor
Augen führen, dass die, die nun ihm gehörten, und die mit ihm auf Gedeih und
Verderb verbunden waren, sich irgendwo befanden, worüber sonst niemand eine
Ahnung hatte. Er trieb mit den Gefühlen der Hinterbliebenen ein grausames Spiel.
So konnte nur ein Entarteter denken.


Draußen graute der Morgen.


»Wann kommt er zurück?« wollte Morna wissen.


»Meistens in dieser Stunde«, erfuhr sie durch Ludmilla Stepanow.


X-GIRL-C veranlasste das Ehepaar, sich wieder ins Bett zu legen. Dann
band Morna dem Mann und der Frau die Füße fest und die Hände auf den Rücken.


»Warum machen Sie das?« fragte Michael Stepanow.


»Nur zur ihrer und meiner eigenen Sicherheit. Es könnte sonst sein, dass
Sie mir erneut zum verkehrten Zeitpunkt ins Handwerk pfuschen.«


Sie steckte beiden einen Knebel in den Mund und verließ dann das
Schlafzimmer.


Morna Ulbrandson ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Diesmal
führte sie den Strahl der Taschenlampe vor sich her, um sich schneller durch
den finsteren Geheimgang zu bewegen, der zwischen einer doppelten Hauswand
untergebracht war.


Ohne Zwischenfall erreichte sie Wonjas Gruft.


Keine Sekunde zu früh!


In dem Augenblick, als die Schwedin die Steintür zudrückte, entstand
ein gewaltiges, lautes Knirschen direkt über ihr. Die Abdeckplatte zur Gruft
wurde gerückt.


Wonja kehrte zurück!


Es blieb Morna gerade noch soviel Zeit, die Taschenlampe und ihre
Smith & Wesson- Laser in ihrer Kleidung zu verstecken und in ihrer rechten
Hand die streicholzschachtelgroße Spezialwaffe zu verbergen.


X-GIRL-C streckte sich lang aus, genau an die Stelle, wohin sie von
den Stepanows gezerrt worden war.


Morna lag dicht an der Wand, spürte das kühle Gestein, atmete noch mal
tief durch und dann langsam, ruhig und flach, wie es zu einer Ohnmächtigen passte.


Zwei Beine schwangen sich in den breiten, über ihr entstandenen Spalt.
Der Vampir kam mit einer federnden Bewegung genau neben ihr auf.


Er streckte beide Hände aus und schob die Abdeckplatte über sich
kraftvoll in ihre normale Stellung, so dass sie dicht und fugenlos die Öffnung verschloss.
Wonjas Atem flog. Der Vampir wirkte abgehetzt und nervös. Es schien, als hätte
er es gerade mal in letzter Sekunde geschafft, den ersten Sonnenstrahlen zu
entgehen. Er hatte die Nacht bis aufs äußerste ausgekostet, und Morna wusste
nicht, welche Opfer er seinem geheimen Bund hatte hinzufügen können.


Die Schwedin meinte, ihr Herz zerspringe, als sie spürte, dass Wonja
sich über sie beugte. Sie bemühte sich erfolgreich, ihren Atemrhythmus nicht zu
verändern. Der Vampir durfte auf keinen Fall merken, dass sie sich bei vollem Bewusstsein
befand.


»In der kommenden Nacht - bist du dran, Verräterin«, hörte sie ihn in
der Finsternis murmeln.


Dann legte sich Draculas Sohn neben sie. Er streckte sich aus und lag
in seiner ganze Länge. Morna hörte deutlich, wie sein Atem verstummte, wie
völlige Ruhe in diesen Untoten Körper einkehrte.


Morna Ulbrandson ließ eine ganze Minute verstreichen.


Die Schwedin bemühte sich, die Erregung unter Kontrolle zu halten, die
sie gepackt hatte. Sie stand vor einem entscheidenden Ereignis und durfte nicht
versagen...


Dann richtete sie sieh auf und beugte sich lautlos zur Seite.


Wieder flammte die Ersatztaschenlampe auf. Sie erblickte das bleiche,
hartgezeichnete Gesicht Wonjas. Die dolchartigen Vampirzähne ragen über seine
Unterlippe, der Mund war - auch im Todesschlaf - zu einem teuflischen Grinsen
verzerrt.


X-GIRL-C verlor keine Zeit. Sie wusste genug, um ihre Handlungsweise
verantworten zu können. Sie setzte die Schmalseite der speziellen Vampirwaffe
auf das Herz des Grausamen. Dann betätigte sie den winzigen Knopf und der
geweihte Miniaturpfeil aus Holz drang in Wonjas Herz. Ein Herz, das schon lange
nicht mehr schlug.


Da riss der Vampir entgegen allen Lebensgesetzen seine Augen auf. Im
Schein der Taschenlampe erblickte die Schwedin die blutunterlaufenen Augäpfel.
Dann schrie Wonja auf. Sein gellender Schrei tönte schaurig durch die kahle
Gruft und ging Morna durch Mark und Bein.


Im Schreien richtete Draculas Sohn sich auf, riss seine Arme empor,
als wolle er seine Bezwingerin im letzten Augenblick mit in die Hölle nehmen,
aus der er sein Leben bezog und das nun mit dem geweihten Holzpfeil ein jähes
Ende fand.


Dumpf fiel Wonjas Kopf zurück. Aus seinen Mundwinkeln quollen
Blutstropfen, die über sein Kinn rollten und von seiner Kleidung aufgesogen
wurden.


Vor Mornas Augen verfiel der Vampir in Sekundenschnelle.


Wonja hatte sich wiederrechtlich Jugend und Frische erhalten. Nun
wurde er zu einem uralten Greis, als wäre er nicht seit zwanzig - sondern seit
hundert Jahren auf der Welt...


In dem Moment. Als Wonjas Tod eintrat, ereignete sich zehn Meilen
weiter westlich im Kellergewölbe der Burgruine, wo Iwan Kunaritschew und Larry
Brent sich aufhielten, etwas, was den beiden Freunden die Haare zu Berge stehen
ließ.


Mehrere furchtbare Schreie hallten aus der Tiefe der geöffneten
Grüfte.


Kunaritschew wirbelte herum. »Verdammt - was ist denn jetzt los?«


Sie waren gerade dabei, nach draußen zu gehen, um die Ankunft einer
Spezialeinheit von Scotland-Yard und Stanley Harris' zu erwarten, der die hier
in den Grüften Liegenden anhand von Fotos identifizieren wollte.


Larry und Iwan liefen in den Raum zurück, wo die Bodenöffnungen sich
befanden und wurden Zeuge des Verfalls der Vampire. Einer nach dem anderen
verfiel, als würde plötzlich eine ungeheure Hitze auf ihn einwirken. Die Haut
wurde morsch und brüchig, dünn wie Pergament.


Alle - bis auf zwei - machten diesen Prozess durch.


Die eine war das blonde Mädchen aus London, die vor kurzem erst zum
Vampir geworden war, und die jung und frisch in ihrer Gruft lag. Die andere
stellte sich als Leiche Bill Sheffields heraus, nachdem Chiefinspektor Harris
eingetroffen war.


»Nach diesem Verschollenen haben wir im ganzen Land wie nach einer
Stecknadel im Heuhaufen gesucht«, bemerkte der Chiefinspektor leise.


Noch ehe an diesem Morgen die Uhr von Big Ben zehnmal schlug, ergaben
die in Gang gebrachten Recherchen, dass Bill Sheffield während der vergangenen
Monate nur angeblich Geschäftsreisen unternahm. In Wirklichkeit hielt er sich
in zweifelhaften Londoner Bars und Apartments auf und traf sich dort mit einer
jungen, unbekannten Frau.


Es kam heraus, dass diese Frau zu der Vampirgruppe um Wonja gehörte.
Bill Sheffield hatte seine Liebschaft, den Betrug an seiner Frau, mit einem
grausamen Schicksal bezahlt. Er selbst war zum Vampir geworden und seine Frau
hatte - wie alle anderen Angehörigen der Verschwundenen - ebenfalls einen
wächsernen Kopf ins Haus geschickt erhalten. Stanley Harris legte für
Scotland-Yard eine Sonderakte an, in der alles detailliert aufgeführt wurde und
in der auch zahlreiche Fotografien Eingang fanden. In dieser Abhandlung war
auch die Aussage des Ehepaares Stepanow vermerkt, durch deren Hinweise ein
weiterer Erfolg möglich war. Das „Shandor-House", eine von Draculas
Fallen, wurde entdeckt. Für die dort Befindlichen gab es auch keine Rettung
mehr.


Eine akute Gefahr wurde gebannt.


Der Vampir-Spuk, durch Draculas Sohn ins Leben gerufen, war zu Ende.


Morna Ulbrandson, Iwan Kunaritschew und Larry Brent - das erfolgreiche
Triumvirat der PSA - konnte mit dem Laufe der Dinge zufrieden sein.


Aber so ganz war es niemand von ihnen.


Durch Mornas Erkenntnisse stand eindeutig fest, dass es zu dem Grafen
Dracula einen weiblichen Gegenpol gab in dieser Welt, von dem noch nie jemand
gesprochen hatte und der noch nie in Erscheinung getreten war. Außer in jener
Nacht, als die Frau dabei war um bei den Stepanows ihr Kind abzuliefern...


»Es ist wie in den meisten Fällen im Leben«, murmelte X-RAY-3. »Selten
gibt es etwas ohne den berühmt-berüchtigten Wermutstropfen.«


So weit die Spezial-Agenten die Sache überblicken konnten, bestand so
schnell keine Gefahr mehr, dass weitere Vampire in Erscheinung traten und
unschuldige Opfer auf grausame Weise mit ins Grab zogen.


»Es sei denn - die Gräfin Dracula oder wie immer sie heißen mag«,
setzte Larry seine Überlegungen fort, »hält sich irgendwo unerkannt hier
auf...«


Die Arbeit der PSA ging weiter.


Als geheimer X-RAY-1 war er bereits schon wieder über neue Ereignisse
unterrichtet.


Auf seinem Zimmer nahm Larry Brent - in seiner Eigenschaft als X-RAY-1
- mit Iwan Kunaritschew und Morna Ulbrandson über den PSA-Ring Verbindung auf.


Iwan Kunaritschew sollte in London bleiben und die Spur der Gräfin
Dracula weiter verfolgen.


Morna Ulbrandson sollte gleich am nächsten Morgen nach Chile fliegen,
wo sie an einer Kreuzfahrt auf dem Luxusschiff „Yanelle" teilnehmen würde.
Die „Yanelle" befuhr die Pazifikroute. Von Chile aus steuerte sie zuerst
die Osterinsel an, dann die Marquesa-Inseln. Von dort aus wurden einzelne
Inseln des Tuamotu-Archipels angelaufen, ehe es dann in großem Bogen nach
Hawaii ging, wo die Kreuzfahrt zu Ende war. Es war die vierte Kreuzfahrt der
„Yanelle" in diesem Jahr, und auf der Kreuzfahrt zwei und drei der
„Yanelle" hatte sich etwas ereignet, was es eigentlich nicht mehr geben
durfte. Die Unterlagen, sowie Flug- und Schiffsticket lagen am Flughafen am
Schalter für sie bereit.


Denn Abend jedoch verbrachten die Freunde in einem französischen
Speiselokal in Soho. In gemütlichem Beisammensein wurde viel gelacht. Witze
wurden gerissen. Bei dieser Gelegenheit verlor keiner ein Wort über Werwölfe,
Blutsauger, todbringende Mumien, Untote, Wiedergänger und Vampire.


An diesem Abend herrschten Frohsinn und Ausgelassenheit und Freude
darüber, dass sie alle noch am Leben waren.


 


*


 


Am nächsten Morgen nahmen Larry und Morna Abschied von Iwan
Kunaritschew.


»Ihr beide habt's gut«, sagte Iwan, als Larry und Morna ins Taxi
stiegen. »Unsereiner macht die Arbeit - und die anderen stürzen sich ins
Vergnügen. Auf unsere schöne Kollegin wartet ein Kreuzfahrt-Schiff. Und
Brüderchen Larry macht mal so nebenbei einen Abstecher auf eine Robinson-Insel
und genießt die Stille von Tatakoto...


Gedankenversunken fingerte Iwan dabei nach seinem silbernen
Zigaretten-Etui, um ihm eine seiner berühmt-berüchtigten bitterbösen
Selbstgedrehten zu entnehmen.


Dies war das Signal für Larry Brent und Morna Ulbrandson
schnellstmöglich die Flucht zu ergreifen.


»Eigentlich, Brüderchen, wollte ich dir noch ein Abschiedslied
winken«, sagte Larry schnell. »Aber dazu lässt du mir keine Gelegenheit mehr.
Ehe ich hier schwarz-grün vor Luftnot anlaufe - trete ich meinen Urlaub lieber
rechtzeitig an. Ohne den Umweg über die Intensivpflegestadion eines
Krankenhauses...«


»Und auf meine Dienste zur Mund-zu-Mund-Beatmung musst du in diesem
Moment auch verzichten«, frotzelte die hübsche Schwedin.


Ehe sie noch etwas zufügen konnte, packte sie Larry sie und zog sie
mit sich ins Taxi hinein. »Diese Dienste kommen natürlich auch mir zu,
Brüderchen! Es hat doch was für sich, Nichtraucher zu sein - Und nun«, wandte
er sich an den Taxifahrer, »starten Sie ganz schnell durch, ehe der
Nikotingehalt dieser Super-Zigaretten Löcher in den Lack ihres Fahrzeugs frisst!«


 


*


 


Auf dem Flughafen trennten sich die Wege von Larry Brent und Morna
Ulbrandson.


Die beiden PSA-Agenten hielten sich noch bis zum Abflug der Maschine
der Schwedin in einem gemütlichen Flughafenrestaurant auf.


Mornas Ziel war Chile.


X-RAY-3 begleitete seine Kollegin bis zur Abfertigung und vereinbarte
mit ihr, sich mit ihr auf der Insel Tatakoto zu treffen, da die Insel auf der
Route der Kreuzfahrt lag.


»Vorausgesetzt«, sagte die attraktive Blondine, »dass während der
Kreuzfahrt nichts Außergewöhnliches passiert. Heutzutage ist man ja vor
Überraschungen nirgends sicher...«


Schlagartig unterbrach sie sich.


Ihre Augen weiteten sich, und der Atem stockte ihr.


Blitzartig wandte sie den Kopf - und stand Iwan Kunaritschew
gegenüber, der eingehüllt war in eine übelriechende Rauchwolke. Der vollbärtige
Russe grinste breit von einem Ohr zum anderen, nahm seinen abgeknickten
Rauchstengel von den Lippen und sagte: »Mein Taxi war fast genauso schnell wie
eures. Ich wollte nur mal überprüfen, wie lange ihr diese Mund-zu-Mund-Beatmung
beibehaltet. Wie ihr seht: Wenn man vom Teufel spricht, ist er auch schon
da...«


Sie begannen alle drei lauthals zu lachen, und die Tränen standen
ihnen in den Augen. Da gab's noch einige wartende Passagiere in der Nähe, denen
standen auch Tränen in den Augen.


Aber nicht vor Freude und nicht vor Abschiedsschmerz. Die Ursache
hierfür lag an dem qualmenden, abgeknickten, weißen Stäbchen, das der urige
Russe mit Genuss rauchte.
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